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      Raum und Zeit sind unendlich. Und was einmal geschehen ist, davon künden die Legenden. Das Gewesene jedoch ist uns näher und vertrauter, als wir es je für möglich gehalten hätten, denn wir tragen es als Samenkorn in unseren Herzen und geben die Saat von Generation zu Generation weiter. Im unendlichen Kreislauf des Lebens kehren Begebenheiten und Personen zurück. Tiefer und tiefer greifen die Wurzeln des Samenkornes in unsere Seelen. Die Geschichten beginnen aufs Neue. Vergangenheit und Gegenwart entgleiten dem Lauf der Zeit.
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      Hochbergen – zwar nur ein kleiner Fleck auf der Landkarte des Weltgeschehens, aber keineswegs unbedeutend in seinem Wirken. Stand man auf einem der sanften Hügel, die das Land durchzogen, versank der Blick in der Weite des Horizontes. Der Duft von feuchter, fruchtbarer Erde durchströmte die Nase und ein leichter Wind streichelte die Seele. Dort, wo der Horizont endete, verschmolzen erhabene Felsmonumente mit dem Himmel und schützende Bergrücken lagen wie Drachen um das Land.

      In den Gipfeln der Berge sammelte sich klares Quellwasser in winzigen, unförmigen Pfützen, die sich als unzählige kleine Rinnsale ihren Weg in das Tal bahnten, um dann in einen der drei großen Seen von Hochbergen einzutauchen und zu verschwinden. Von dort aus strömte das Wasser in das Landesinnere und schenkte mehreren lebhaften Bächen das Leben, die das gesamte Königreich mit Fruchtbarkeit durchzogen. Gevatter Tar, wie man den einzigen großen Fluss liebevoll in Hochbergen nannte, nahm diese in sich auf und führte sie auf seiner Reise durch das Königreich mit sich.

      Der Tar begegnete jedem, der sich durch Hochbergen bewegte. Sein breites, ausladendes Flussbett hatte es sich in den Tälern bequem gemacht. So floss er ohne Eile seines Weges und trug eine Vielzahl von Geschichten aus dem Land umher. Wenn sich das Ohr ganz den Lauten des fließenden Wassers hingab, so sagte man, konnte man hören, wovon er erzählte.

      Die Sonne kündigte der Nacht in einem herrlichen Farbenspiel auf Wiesen und Wäldern an, dass es nun Zeit war für sie zu kommen oder auch zu gehen. Die Kraft der Dunkelheit, die sich abends über das Land zog, brachte die Sterne und manchmal auch den Mond zum Strahlen. Dann wurden die Schatten der Bergwelt lebendig. Viele Geschichten erzählte man sich: Von den lebenden Steinen der Gebirge, die von Elfen und Gnomen bewohnt waren, den flüsternden Bäumen der Wälder, die sich miteinander unterhielten, und den singenden Kräften der Winde, die den teuflischen Gestalten erzählten, was in Hochbergen vor sich ging. Einige Bewohner des Königreiches fürchteten sich deshalb sehr vor der Finsternis und deren unsichtbaren Lebendigkeit. Andere wiederum liebten diese Stille der Nacht, die das hervorbrachte, was das Treiben des Tages überdeckte.
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          Das Königreich

        

      

    

    
      Das Königreich von Hochbergen war ein sicheres und friedliches Fleckchen Erde – und das zahlreicher Schauergeschichten und böswilliger Verleumdungen zum Trotz. Der letzte grausame Krieg, der in diesem Landstrich um Recht und Freiheit gewütet hatte, lag viele Jahre zurück. Nun herrschte Friede, denn politisches Geschick und Gradlinigkeit bewahrten das Reich davor, die Fehler der anderen Königreiche zu wiederholen – nämlich der Aristokratie zu viel Spielraum für dumme Herrschaftsstreitigkeiten und selbstgefälliges Gehabe einzuräumen. Es gab Regeln und Gesetze, die für jeden Bewohner gleichermaßen Gültigkeit hatten. Die Welt war klar geregelt und wo Gesetze nicht greifen konnten, da brachte der gesunde Menschenverstand die Dinge wieder ins Lot.

      Es regierte ein König namens Zito IV. Ein kräftiger, liebenswürdiger Mann mit einem rundlichen Gesicht und freundlich verschmitzten Augen. In seinen schulterlangen, krausen und unbändigen Haaren spiegelte sich sein manchmal etwas wirres und künstlerisches Wesen wider, das in seinem klugen und vorausschauenden Handeln als König nicht zum Vorschein kommen durfte. Und so passierte es hier und da, dass seine wilden Haare die korrekte Platzierung der königlichen Krone nicht zuließen, sondern eine unangemessene Schräge hervorriefen.

      Dies trug bei offiziellen Anlässen immer wieder zur heimlichen Belustigung seiner Gäste und Getreuen bei – gab aber auch Anlass für die weniger freundschaftlich Gesonnenen im Staate, dies als Führungsschwäche eines unfähigen Trottels auszulegen. Der Hoffrisör und Barbier, Renée Claude, schämte sich für seinen Herrscher wegen der unbändigen Haarpracht. Doch der gut gemeinte Rat »Euer Majestät, was haltet Ihr von einem neuen Haarschnitt? Ein wenig kürzer, aber elegant bis zum Nacken, oder länger und zu einem Zopf gebunden? Manch einer trägt auch Perücke, wenn das Haar zu widerspenstig ist« wurde immer mit dem gleichen Wort zurückgewiesen: »Nein!«

      Überhaupt waren Geschwätz und Tratsch dem König ein Gräuel und so stand er über diesen Dingen und zog es vor, sie zu überhören. Er war ein sehr besonnener und kluger Mann, der sich seine Entscheidungen, egal um was und um wen es ging, nie leicht machte. Wenn er dann in sich ging und nachdachte, pflegte er liebevoll an seinem Bart zu zupfen. Auch dieser Umstand führte bei Renée Claude regelmäßig zu dem Ausruf:

      »Euer Majestät, Ihr bringt mich um! Wie soll ich Euren Bart liebevoll und kunstvoll herrichten, wenn Ihr jedes Mal einen verfilzten Eichhörnchenschwanz daraus macht?«

      Obgleich die meisten Menschen des Volkes in Treue und Ergebenheit zu ihrem Herrscher standen, gab es jedoch auch solche, die über ihn schlimme Schimpfreden hielten. Denn selbstverständlich dachte so mancher, er wüsste besser, was im Regierungsgeschäft zu tun oder zu lassen war als der König selbst. Und schließlich ging es den Bewohnern so richtig gut ja auch nicht. Alles könnte noch viel, viel besser sein.

      König Zito IV. wusste, dass ein Volk nie zufrieden war. Warum sollte es ausgerechnet sein eigenes sein? Ein wenig Unzufriedenheit gehörte einfach zum Leben, denn die konnte man sich bei so viel Wohlergehen auch gut leisten. Denn eigentlich wussten die Bürger von Hochbergen sehr wohl, was sie an ihrem König hatten, und dankten Gott für diesen edlen, strengen, aber auch humorvollen Monarchen. Tief in seinem Herzen aber trug der König ein dunkles Geheimnis. Eine Last, die ihn erdrückte und sich immer mehr Raum in seinem Handeln verschaffte, wenn es um seine beiden Söhne Rupert und Ortwin ging.

      Rupert war der Erstgeborene. Er hatte sich seit seiner Jugend zu einem großen, stattlichen und attraktiven Mann entwickelt. Doch seine Erscheinung löste Bedrückung unter seinen Mitmenschen aus. Zwar hatte er die edlen und feinen Gesichtszüge seiner Mutter geerbt, doch gerade diese unterstrichen die herablassende Arroganz in seiner Wesensart. Seine dunklen, fast schwarzen langen Haare und die stechenden blauen Augen bildeten einen harten Kontrast zu seiner sehr hellen Haut. Und so wirkte er auf der einen Seite sehr aristokratisch, aber auch beängstigend unberechenbar. Rupert machte alles, was er tat, einhundertprozentig. Er konnte sich in seiner stets feinen Kleidung flink wie ein Wiesel und stolz wie ein Hengst bewegen. Im Kampf führte er sein Schwert kontrolliert und zielsicher. Das machte seinen Vater zum einen sehr stolz, ließ aber auch andererseits ein beklemmendes Gefühl in seinem väterlichen Herzen aufkommen. Denn das unheimliche Funkeln in Ruperts Augen, wenn er eine Waffe schwang oder den Bogen spannte, war kalt und voller Hass.

      Ortwin hingegen war seit seiner Geburt der Sonnenschein der Königsfamilie Buchenbrück gewesen. Zwar schien er manchmal etwas unbeholfen, doch seine Ehrlichkeit und unverstellte Fröhlichkeit hatten immer gute Laune am Hof verbreitet. Der Zweitgeborene war von kleinerer Statur als Rupert und würde wohl im Alter zur gleichen Dicklichkeit neigen wie sein Vater. Die lockigen hellbrauen Haare und seine großen Augen ließen erahnen, wie der König in jungen Jahren ausgesehen haben musste.

      Die beiden hatten viel vom äußeren Erscheinungsbild ihrer Eltern geerbt, doch charakterlich wollten beide so gar nicht nach dem Vater oder nach ihrer verstorbenen Mutter schlagen. Sie hatten sich zu boshaften, streitsüchtigen Raufbolden entwickelt, die immer wieder Unruhe im Königreich verbreiteten.

      Noch versuchte König Zito, dieses missratene Verhalten als Benehmen halbwüchsiger, heranwachsender junger Männer zu entschuldigen. Aber er ahnte, dass dies so nicht weitergehen konnte. Denn das aufwühlende Alter, in dem der Junge zum Mann wird, hatten beide schon lange überschritten. Diese Angelegenheit ließ Gram in dem König aufkommen – eine zukunftsweisende Ahnung, die er aus tiefster Seele nicht akzeptieren wollte und die ihn in seiner Entscheidungskraft lähmte.
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          Die dunklen Mächte

        

      

    

    
      »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, hallte eine tiefe, fesselnde und betörende Stimme durch den halbdunklen Raum.

      Noch war, außer den Schatten von neun knienden Frauen in langen Gewändern, nichts zu sehen. Fahles Kerzenlicht erhellte spärlich den hohen, höhlenartigen Saal. Ein Grollen und Dröhnen von aufeinander schabendem schwerem Stein brach plötzlich los. In diesem Moment senkten die neun Frauen ehrfürchtig ihren Blick zu Boden.

      Der Ort erhellte sich, Fackeln entzündeten sich wie von Geisterhand und die Flammen der Kerzen in den Eisenständern schlugen höher. Der Raum glich einer Tropfsteinhöhle. Ein eigentümlicher roter Schein drang aus den Wänden. Von der Decke hingen urwüchsige Steinkegel und aus dem Boden stachen meterhohe Riesen dieser seltsamen Ornamente empor. Die säulenartigen Gebilde glitzerten und schimmerten dezent im dämmerigen Licht.

      Der Thron stand auf einer Empore aus glühender Lava. Gesichter bildeten sich aus der fließenden, pulsierenden Masse und schrien lautlos auf, bevor sie wieder in der heißen Materie versanken. Es waren die Antlitze der verlorenen Seelen, die nicht mehr auf der irdischen Seite des Lebens weilten und hier für immer gefangen waren. Versteinerte Gebeine gaben dem Thron sicheren Halt, die gekonnt an- und ineinander verkeilt waren, sowie erkaltete schwarze Lava.

      Das Grollen wurde unerträglich laut, als sich die felsige Wand hinter dem Herrschersitz auftat. Feuer und heißer Rauch schlugen aus der Pforte hervor. Die Silhouette einer mächtigen und geheimnisvollen Gestalt löste sich erhaben und würdevoll aus den züngelnden Flammen. Ein Wesen mit glühenden roten Augen starrte mit einem durchdringenden Blick zu den Wartenden. Pathetisch stieß es sein Zepter auf den Boden.

      Keine der Frauen wagte es, den Kopf zu heben oder etwas zu sagen. Sie spürten das durchbohrende, wütende Augenspiel ihres Gebieters, der aufgebracht schnaubte. Zwei Frauen flüsterten sich etwas zu und hoben dabei leicht ihren Kopf, um zu sehen, was vor sich ging. Schweigend stand er da: Ihr Herr und Meister, Herrscher über alles Böse und jede Untugend.

      Wie ein Gott stand die Kreatur der Finsternis auf der Empore. Sein muskulöser, wohlgeformter Körper demonstrierte Kraft und Energie. Seine sichtbare Gestalt überragte die Größe eines Durchschnittmannes um zwei bis drei Köpfe. Seine Aura jedoch reichte ins Unermessliche und niemand konnte sich ihr entziehen. So fühlten auch die Anwesenden eine Spannung, eine Kraft, eine Magie im Raum, die dieses Mal nichts Gutes verheißen sollte.

      Die Gespielinnen verfolgten heimlich von ihren Plätzen aus den Schatten dieses Wesens und waren gefangen von den männlichen Reizen seines Leibes. Der muskulöse Oberkörper ihres Meisters war nur von einem schwarzen Umhang bedeckt, auf den seine langen schwarzen Haare fielen. Sein markantes, männliches Gesicht war geprägt von Zorn, Groll und Ungehaltenheit. Eine Narbe auf der linken Wange verschönerte es zu einem besonderen Kunstwerk. Erschreckend und animalisch wirkte es auf Menschen, aber seine Gespielinnen fanden es faszinierend und fesselnd. Die mächtigen Hörner auf seinem Kopf ließen seine Gestalt bedeutend und gefährlich wirken. Anmutig stieg er von seinem Thron, während er seinen langen Schwanz elegant und eindrucksvoll umhertanzen ließ. Die Schritte seiner Stiefel hallten wie Donnerschläge im Gewölbe. Das anliegende schwarze Beinkleid ließ die kraftvollen Muskeln und Sehnen erahnen, die sich darunter verbargen. Seinen dämonischen Augen entging nichts.

      »Ich höre, meine Damen. Oder hat es euch allen die Sprache verschlagen? Wie soll ich denn dieses Verhalten deuten?«

      Die tiefe Stimme dieses Wesens erhob sich gegen Ende der Frage zu einem lauten Gebrüll. Seine Schwanzspitze schlug es dabei so fest auf den Boden, dass sich einige Felsbrocken aus der Decke lösten und mit einem lauten, ohrenbetäubenden Donner zu Boden fielen.

      Erschrocken blickten die Frauen auf. Mit seinen glühenden feurigen Augen musterte er die erstarrten Gesichter der Hexen. Eine erschütternde Stille war alles, was er vernahm. In diesem Moment machte sich ein gelangweiltes, abfälliges Grinsen auf seinem Gesicht breit. Er setzte sich lässig auf die Stufen seines Thrones und betrachtete die prunkvollen Ringe an seinen Fingern, während er dabei verspielt mit einem seiner langen, schwarzen und harten Nägeln an der Treppe herumkratzte. Auf seine Gespielinnen schauend, lehnte er sich selbstgefällig zurück. Fast liebevoll, aber mit einem ironischen Unterton, hauchte er in die Runde:

      »Ich warte …«

      Die neun knienden Damen waren seine Hexen der Untugenden. Er sah zu Arfalla, der Hexe des Zorns, die auch gleichzeitig die Oberhexe dieses Verbundes der auserwählten Zauberinnen war. Sie erhob sich langsam und erwiderte stolz seinen Blick. Auch ihre Augen verrieten ein zorniges Gemüt. Ihr Mund spiegelte Anspannung wider und so wurde die Schönheit ihrer vollen Lippen durch das Zusammenpressen überdeckt.

      Arfalla war eine unscheinbare Gestalt. Ihr einfach geschneidertes braunes Gewand ließ nicht auf ihr hohes Ansehen in diesem auserwählten Kreis schließen. Zwei Haarbänder bändigten ihre langen, kräftigen schwarzen Haare. Die nach vorne über die Schulter fallenden Haarstränge waren mit jeweils einem Band zusammengebunden. Die anderen Hexen munkelten, dass es ihre symbolischen Hörner seien. Ihr Wesenszug war geprägt von Wut gegen jeden und alles. Ihr hatte der Herrscher der Finsternis die Führung der restlichen Todsünden, wie er seine Gespielinnen nannte, übergeben. Er schätzte ihren Weitblick und die zwanghafte Angewohnheit, alles kontrollieren zu wollen. So konnte er sich sicher sein, dass ihr und somit auch ihm, nichts, das innerhalb und außerhalb dieses unterirdischen Palastes passierte, entging. Vor allen Dingen aber liebte er ihre Wut- und Zornausbrüche. Was anderen das Blut in den Adern erstarren ließ, bereitete ihm Entzücken und Befriedigung.

      Arfalla war ansonsten bescheiden und auch die Wahl ihres Schmuckes war, im Gegensatz zu den restlichen Todsünden, sehr zurückhaltend. Sie liebte die Farbe Rot und so war der Rubin der Schmuckstein ihrer Wahl. Sie trug eine eng anliegende Halskette aus kleinen Rubinen und einen goldenen Ring mit einem roten Stein in der Größe eines Talers. Ihr kettenartiger Paillettengürtel, der locker um ihre schmale Hüfte fiel, rasselte, als sie einen Schritt nach vorne ging.

      »Vergebt uns Meister. Wir haben die Situation unterschätzt und waren nicht mit ganzer Hingabe bei unserer Arbeit. Wir sehen in dieser unscheinbaren Person keine Gefahr. Es ist nur ein einfaches Mädchen, das den Menschen ein wenig Hoffnung schenkt und ihre müden Gedanken vertreibt. Die Erdenbürger mögen so etwas. Sie sehnen sich nach den Lügen, die ihre Traumwelt ihnen vorgaukelt. So wie Liebe, Glaube, Edelmut und die anderen ehrenvollen Dinge.«

      Arfalla zuckte mit den Schultern und fügte mit einem Lächeln noch hinzu:

      »Mehr ist es nicht. Das geht wieder vorbei. Sie wird weiterziehen und die Menschen sind dann wieder allein. Der Alltag wird sie das dumme Gerede vergessen lassen und dann wird es sein, wie es vorher war.«

      Arfallas Stimme hallte selbstsicher durch den Raum. Eine zarte, tiefe Stimme, der aber bei Bedarf sehr schnell ein rauer und ungeschliffener Ton beigesetzt werden konnte. Die Führerin des Hexenbundes hatte also gesprochen. Die Gestalt mit den Hörnern blieb ruhig, schien aber noch nicht ganz zufrieden mit den Ausführungen zu sein. Gespannt tauschten die restlichen Gespielinnen Blicke untereinander aus. Die Hexe des Zorns spürte dies und fügte etwas selbstkritisch hinzu:

      »Gut, es ist nicht ganz so gelaufen, wie wir uns das vorgestellt hatten. Sie hat mehr Mut und Durchhaltevermögen, als wir dachten. Aber das ist ja nicht gleich der Untergang des Höllenreiches. So etwas haben wir Tag für Tag. Ein paar Widerspenstige, ein paar Willensstarke, ein paar Gläubige. Aber früher oder später versündigen sie sich alle. Und auch sie wird eines Tages merken, dass das Leben eine Herausforderung ist, und ...«

      Sie verstummte schlagartig, als sie in die bedrohlich blickenden Augen ihres Meisters sah. Er schien ihren Erklärungen nicht ganz beizupflichten. Langsam drehte er seinen Kopf zur Seite, erhob sich und schritt auf Arfalla zu. Dann rief er:

      »Ich bin umgeben von den neun Todsünden, den miesesten Charakteren zwischen Himmel und Hölle. Und ich muss mir anhören, dass dieses Seelchen von Mensch nur eine Art ›Durchreisende‹ sein soll? Weder eure billigsten noch eure galantesten Tricks haben gewirkt. Sie hat euch allen widerstanden – jeder Versuchung, jeder Verlockung, jedem Sinnesreiz.«

      Als er bei Arfalla angekommen war, schrie er in ihr Ohr:

      »Richtig?!«

      Sie zuckte kurz zusammen und blickte dann empört und schweigend in die entgegengesetzte Richtung.

      »Hat er eben billige Tricks gesagt?«, tuschelte Bursalda, die Hexe der Habsucht, zu ihrer Nachbarin.

      Die räusperte sich nur und versuchte mit einem »Pscht!« die Erregung der anderen Hexe abzuschwächen, bevor Schlimmeres geschehen würde.

      Das Höllengeschöpf namens Usgalman konnte seine Entrüstung nicht verhehlen und brüllte:

      »Wieso erzählt ihr mir nicht einfach die Wahrheit? Auch wenn dies eine sehr tugendhafte Eigenschaft wäre. Wieso habt ihr nicht den Mut, mir mitzuteilen, dass ihr versagt habt, weil ihr unfähig seid? Auf ganzer Ebene versagt, weil ihr nicht bei der Sache wart! Versagt, gegen ein ... Mädchen! Ein lächerliches, junges, naives Mädchen!«

      Der Ekel vor dem Versagen seiner Gespielinnen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      »Erstens wäre Mut eine weitere Tugend und zweitens sind wir es vielleicht falsch angegangen. Uns fehlt der Zugang zu dieser Denkweise«, rief eine vorsichtige, zarte Stimme aus der Menge.

      Wie ein Blitz sprang Usgalman zwischen die Frauen, packte die Hexe des Zweifels am Arm und riss sie am Stehkragen ihres schlichten, fein gewebten hellblauen Gewandes hoch. Seine Augen fingen an zu glühen. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Gesicht, als er sie nah an sich heranzog. Bestimmend sprach er:

      »Was hier, an diesem Ort, eine Tugend ist, bestimme immer noch ich. Falsch angegangen? Euch fehlt der Zugang zu ihrer Denkweise?!«

      Heroika, wie die Hexe des Zweifels und der Angst ironischerweise genannt wurde, fühlte sich in dieser Lage sehr unwohl.

      »Ich dachte eher an Eure Denkweise, nicht ihre. Wir können vielleicht Eurer Denkweise ... nicht so richtig ... folgen. Ihr versteht, was ich meine, Meister?«

      Das erklärende Stammeln von Heroika verstummte. Mit ihren kindlichen Gesichtszügen und den traurig wirkenden Augen sah sie vorsichtig auf. Ihr roter, lockiger, aufgetürmter und mit Kämmen zusammengehaltener Haarschopf sah aus, als wenn er jeden Moment zusammenstürzen wollte. Einzelne Haarzotteln ragten aus dem Haarknäuel und hingen über Nacken und Ohren.

      Usgalman blies erbost die roten Haarzipfel weg, die sich ihm bei der unvorhergesehenen Attacke frech entgegengestellt hatten. Fester und fester wurde sein Griff, als er versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. Seine langen Finger krallte er tief in die hellrosa Haut ihres Armes. Heroika wimmerte leise:

      »Ich, ich, ich meinte das nicht so, vergebt mir. Ich werde einfach noch einmal über meine Worte nachdenken. Sie waren ohnehin nicht von besonderer Intelligenz geprägt ... Mein Fehler, es war mein Fehler!«

      Ihr Meister sah in die Runde der fassungslosen Gesichter, dabei drehte er sich langsam zu Arfalla. Heroika baumelte immer noch hilflos und ohne Boden unter den Füßen in der Gewalt des Höllengeschöpfes.

      »Ihr seid zu nichts mehr zu gebrauchen. Keine von euch. Ihr wisst, dass es keinen Sinn macht, mich anzulügen. Ihr wisst das!!! Und trotzdem habt ihr die Unverschämtheit, mir euer billiges Geschwätz aufzutischen?«

      Heroika wurde blass, ihre Knie wurden weich und sie schien vor Ehrfurcht und Angst das Bewusstsein zu verlieren. Dessen ungeachtet versuchte sie, ganz entgegen ihrem Naturell, nach außen Mut und Entschlossenheit zu demonstrieren.

      »Vielleicht haben wir uns ... eben ... nur falsch ... verstanden? Nie hatten wir die Absicht, Euch anzulügen. Wie kämen wir dazu? Eure Augen sind überall.«

      Gegen Ende des Satzes wurde ihre Stimme doch etwas leiser und sie schien das Bewusstsein zu verlieren.

      Ein Murmeln huschte zu den Ohren von Arfalla und Usgalman. Beide drehten ihre Köpfe zu Giselda, der Hexe der Falschheit. Bemüht, ihre Gedanken nicht in Sprache laut werden zu lassen, hatte sie vergessen, dass Gedanken weder vor ihrem Meister noch vor Arfalla verheimlicht werden konnten. Und so drangen ihre Gedanken ungehindert zu beider Ohren.

      »Diese dumme Pute macht alles nur noch schlimmer. Sie sollte einfach ihren Mund halten.«

      Der pure Groll rauschte durch die Venen des Fürsten der Unterwelt. Er ließ Heroika einfach auf den Boden plumpsen. Seine Aufmerksamkeit galt bereits voll und ganz der erhabenen Giselda.

      Sie war eine stolze Schönheit mit schlanker Figur, die sie immer wieder durch ihre raffinierten Kleider gekonnt umschmeichelte. Sie trug ein goldenes Gewand mit einem schwarzen Umhang. Ihr knappes Oberteil wurde von goldenen Bändern gehalten, die über ihren Schultern bis zum Rücken zusammenliefen. Ein schmaler Stoffsteg verband den oberen Teil des Kleides fließend mit dem auf ihren Hüften liegenden Rock. Usgalman ließ seine Augen über die wohlgeformten Kurven schweifen, während er entschlossen in ihre langen pechschwarzen Haare griff und ihren Kopf nach hinten zog. Giselda blickte ihn unnachgiebig und ohne Kommentar an. Er streichelte über ihren kirschroten Mund. Ihre schmalen Augenbrauen waren leicht hochgezogen, sodass ihr Blick einen Hauch von Missachtung ihm gegenüber ausstrahlte. Ihre langen dichten Wimpern rundeten ihre erotische Erscheinung ab und betonten etwas Unergründbares in ihren tiefblauen Augen.

      Das Geschöpf ließ von ihr ab und ging erbost einige Schritte zurück, um sich zu sammeln und sich ihr dann wieder zuzuwenden. Mit ernster Miene stand er vor ihr. Die Fackeln und Kerzen warfen seinen Schatten über sie.

      »Komm näher«, befahl er.

      Giselda ging einen Schritt vor.

      »Noch näher.«

      Abermals ertönte seine Stimme ungeduldig. Wieder machte sie einen Schritt. Dabei hob sie ihren Kopf, um dem stattlichen Wesen in die Augen sehen zu können. Ganz nah standen sich beide gegenüber. Sie spürte, wie sich der Brustkorb ihres Meisters beim Atmen in Rage auf und ab bewegte.

      »Die Situation ist so, wie sie nun einmal ist. Wir können unsere Fehler nicht rückgängig machen. Gebt uns einen neuen Versuch und wir werden unsere Arbeit besser erledigen. Wir sind hier, um Euch zu dienen, Meister. Nicht, um mit Euch unser Tun zu hinterfragen oder Euch gar zu verärgern«, bekundete sie und unterstrich ihre Worte mit einem untertänigen Nicken.

      Diese Worte gefielen ihm, auch wenn sie gelogen waren. Er mochte Giselda. Sowohl als Gespielin als auch als Todsünde. Ihre Art, Dinge so zu beschreiben, wie sie waren, beeindruckte ihn. Ihre Gabe, das zu formulieren, was man hören wollte, war nicht nur für ihn gefährlich, sondern besonders für die Ohren der Menschen. Denn der süßliche und manchmal verführerische Beigeschmack ihrer Verlogenheit und Falschheit konnten ihre Absichten gekonnt verschleiern.

      Es war gleichgültig, was sie tat oder sagte, sie verlor nie die Fassung, sondern handelte immer zu ihrem Vorteil. Außer Usgalman schätzte hier niemand diesen Wesenszug. Man wusste nie, woran man bei ihr war. So zeigte sich ein zufriedenes Lächeln auf der Visage des Höllengeschöpfes, als er sanft über die Wange von Giselda streichelte. Arfalla langweilte dieses Getue. Ungeduld stieg in ihr auf, als sie auf die Empore trat und sich neben den Thron stellte.

      »So, es reicht jetzt! Genug der Machtdemonstration und des Geturtels! Könnten wir bitte unsere Energien auf das konzentrieren, was unser Problem war?«, unterbrach sie unbeeindruckt.

      »Wenn wir das Thema ›junge Novizin‹ weiter angehen wollen, dann bitte jetzt. Sagt uns einfach, was wir tun sollen, und wir tun es, Meister!«

      Schlagartig drehte er sich um, zog empört seine linke Augenbraue hoch und schritt langsam auf Arfalla zu. Die sah ihn kurz an und redete erzürnt weiter:

      »Ich halte das dumme Ding für ein einfaches Mädchen. Auch wenn ich zugeben muss, dass unsere bisherigen Mittel, sie vom rechten Weg abzubringen und sich zu versündigen, vielleicht versagt haben. Na und? Deswegen, mein Gebieter, bedarf es hier keiner außergewöhnlichen Mittel. Vielleicht denkt sie anders als andere und wir müssen unsere Strategie ändern. Aber, sie ist nur ein Mädchen aus einem Kloster. Verlassen, auf der Suche nach, was weiß ich … Sie ist liebenswert und hat einen kindlichen Charme, der zu verzaubern weiß. Bedarf es deshalb dieses theatralischen Auftrittes Eurerseits, um uns einzuschüchtern? Ich bitte Euch. Uns gibt es schon hunderte von Jahren. Sie noch nicht einmal zwei Jahrzehnte. Da werden wir es doch wohl noch schaffen, sie zu verführen.«

      Auch die Augen von Arfalla konnten sehr durchdringend schauen. Ihren Zorn konnte man sehr leicht aus ihrem Gesicht herauslesen und in ihrer verrauchten, immer lauter werdenden Stimme hören. Wenn sie wütend war, unterstrich sie ihre Worte mit eindrucksvollen Gesten. Manchmal hob sie ihre Hände, als wollte sie ihrem Gegenüber die Augen auskratzen. Die erste Hexe der Todsünden und das Teufelsgeschöpf standen sich nun gegenüber – respektvoll, aber streitlustig und erfüllt von unbändiger Gereiztheit. Die Anwesenden konnten die Luft förmlich knistern hören. Sollte Usgalman sich eine solche Unverfrorenheit bieten lassen, einfach unterbrochen und übergangen zu werden?

      Plötzlich erhob sich eine kleine, pummelige Hexe namens Hurlebaus. Sie hatte ein sehr liebes Gesicht und ihr verschmitztes Lächeln passte irgendwie gar nicht zu den anderen rauen, falschen, verführerischen oder derben Gesichtern der Gespielinnen. Als sie sich aus der Mitte der knienden Frauen drängelte und nach vorne trat, funkelte ihre außergewöhnliche Kleidung. Mit ihrem spitz zulaufenden Hut blieb sie am Kinn von Giselda, der Hexe der Falschheit, hängen. Es entlockte Hurlebaus ein leichtes Kichern, während sie sich ihren Hut wieder richtig auf den Kopf zog und »Tschuldigung« nuschelte.

      Giselda verdrehte genervt die Augen. Die kleine Hexe kämpfte sich in ihrem Gewand, das etwas zu groß war, ihren Weg mühsam weiter zu den beiden aufgebrachten Gestalten auf der Empore. Da stand sie nun: Hurlebaus, die kleine, rundlich geformte Hexe. Ihre Kleidung war altmodisch und bunt. Häufig sah man sie in ihrer Lieblingsfarbe Lila. Dies hatte ihr den Spitznamen Amethyst eingebracht. Sie liebte den Blick zu den Sternen, den sie in dieser unterirdischen Herberge viel zu selten genießen konnte, und so zauberte sie sich die goldfarbenen Sterne auf ihre Gewänder. Die Farben und Musterkombinationen erinnerten oft an Morgengewänder und ihr kleiner Zauberstab durfte nie fehlen. »Altmodisch« – fanden die anderen diesen Spleen und ihren Aufzug peinlich. Wer benutzte denn noch Zauberstäbe, außer für eine Darstellung auf dem Jahrmarkt?

      Aber Hurlebaus war eben anders und passte auch charakterlich so gar nicht zu den anderen. Denn sie war weder zornig, falsch noch hochmütig, auf keinen Fall neidisch, keineswegs habsüchtig und maßlos. Sie war auch nicht geprägt von Zweifeln, wie Heroika, oder gar wollüstig, wie Diadora. Sie war einfach nur träge. Und diese unbarmherzige Trägheit erlaubte es ihr, sich zu den neun Todsünden gesellen zu dürfen. Na ja, vielleicht sollte man sagen »müssen«. Keine Hexe im Land war so träge wie sie, jedoch auch keine so friedfertig. Sie hasste Streit und Spannungen und fand, dass doch alles viel einfacher im Leben war, als es auf den ersten Blick schien. Für sie hieß die friedliche Lösung zur Herrschaft über die Welt: Trägheit. Aber so hatte jeder seine ganz eigene Theorie zu diesem Thema.

      Bevor die Beteiligten sich noch weiter in diese unsägliche Situation hineinsteigerten, versuchte sie ihren Meister und ihre Führerin auseinanderzuschieben, um einen Sicherheitsabstand zwischen beiden zu schaffen. Doch die beiden wollten so gar nicht von der Stelle weichen. Mit aller Kraftanstrengung schob sie sich zwischen die Gestalten, was zu einer noch größeren Beklommenheit der drei führte, als geplant. Während sie sich mit aller Kraft gegen ihren Meister stemmte, um diesen zum Rückzug zu bewegen, äußerte sie höflich, aber sehr außer Atem, die Frage:

      »Dürfte ich wohl auch etwas sagen?«

      Der Fürst der Dunkelheit zog die kleine Hexe am Kragen zur Seite und beugte sich zu ihr.

      »Nein! Übrigens, nicht nur wir, auch du, liebe Hurlebaus, wirst dir etwas einfallen lassen müssen, um diese verfluchte Seele vom rechten Pfad der Tugend abzubringen.«

      Ihren mühevollen und kräftezehrenden Einsatz sah Hurlebaus als beendet und abgeschlossen an. Sie setzte sich erschöpft an den Rand der Empore und winkte ab. Usgalman wandte sich bedächtig den restlichen Hexen zu, schaute sie alle fordernd an und erhob seine tiefe Stimme.

      »Ihr alle werdet euer Bestes geben. Diese junge Frau muss sich versündigen, sonst wird sie uns gefährlich. Sie fesselt die Menschen mit einem Bann aus Glauben, Demut, Fleiß, Disziplin, Ehrlichkeit, Keuschheit und all diesen ekelhaften anderen Tugenden. Sie erweckt die Sehnsucht nach Frieden in den Menschen. Und ihr wisst, was das bedeutet. Also, schert euch hinfort und wagt es nicht, mir unter die Augen zu treten, bevor ihr nicht etwas Schreckliches vollbracht habt. Aber bedenkt, ihr könnt nur dann einen Weg zu ihrer Seele finden, wenn sie sich versündigt oder wenigstens das Gefühl einer Todsünde in ihr hochkriecht. Solange euch das nicht gelingt, wird auch keiner eurer Zauber wirken, dieses Weib zu bekehren.«

      Seine inbrünstige Stimme ließ den Hexen das Blut in den Adern erstarren. Dann richtete er seine Worte an Arfalla.

      »Ihr müsst eure Kräfte und Fähigkeiten gemeinschaftlich einsetzen. Füge die Kräfte zusammen, Arfalla. Ich verlasse mich auf dich. Geht nun und kehrt erst wieder zurück, wenn euer Werk vollendet ist.«

      Die Gespielinnen erhoben sich und verließen wortlos den Raum. Alle wussten, dass sie nun nicht versagen durften, denn die Wut ihres Meisters würde unerträglich sein. Keine von ihnen wollte sich dieser Schmach aussetzen, die schlechteste Hexe in ihrem Fach zu sein. Aber genauso schlimm wäre auch seine Enttäuschung über ihre Unfähigkeit. Der Elite der Unterwelt durfte so etwas nicht passieren. Beim Hinausgehen überfielen die Hexen plötzlich Gefühle der Besorgnis. Waren sie ihren Aufgaben wirklich gewachsen?

      Arfalla schimpfte in sich hinein:

      »Füge die Kräfte zusammen, ich verlass mich auf dich ... Bla, bla, bla!«

      Sie hielt die Idee nicht für gut, denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es schwierig war, aus diesen hervorragenden Einzelkämpfern eine Armee zu formieren. Aber sie fügte sich zähneknirschend. Alle Hexen hatten ein schweres Los für ihr gemeinsames Vorhaben zu tragen: Ihren eigenen Charakter.
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      Eine junge Frau namens Madeleine durchstreifte mit ihrem Esel die Wälder des Königreiches von Zito IV. Sie wurde oft für eine Nonne gehalten, da ihr einfaches Gewand, die Kopfbedeckung und ihre Art zu reden und sich zu bewegen sehr an die Bräute Jesu erinnerte. Geprägt von den kirchlichen Umgangsformen, war sie dennoch nur eine Novizin. Getrieben von Neugierde auf die Welt außerhalb der Klostermauern, hatte sie sich vor einigen Monaten auf den Weg gemacht, das zu erkunden, was sie bisher nur aus Büchern kannte: Die Welt und das wirkliche Leben.

      Sie war von sehr schlanker Statur und ihre feingliedrigen Hände wirkten zerbrechlich. Ihre glatten, mittellangen und dunkelbraunen Haare schauten aus ihrer leinenfarbenen Kopfbedeckung hervor. Rein und unberührt war Madeleine. Ihre großen braunen Augen sahen kindlich und naiv in die Welt. Aber ihr gefiel, was sie bisher gesehen und erlebt hatte, und so reiste sie weiter. Tag für Tag und Woche für Woche. Sie war bereits an vielen Orten gewesen und hatte mehrere Königreiche durchquert. Dieses Land hier jedoch ließ ihr Herz höher schlagen.

      Die junge Frau sog ihre Erfahrungen mit der Verschiedenartigkeit der Menschen auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Jeder Tag brachte ihr etwas Neues. Sie genoss die Freiheiten und widmete sich ganz den Menschen. Wenn sie die Sonne auf ihrer Haut spürte und der Wind um ihre Nase strich, dachte sie über das nach, was die Menschen und die Natur verband. Über das, was man nicht anfassen und sehen konnte, wie Liebe, Hass, Neid, Glaube und die Macht der Gedanken. Obwohl sie an etwas glaubte und überzeugt davon war, dachte sie oft über die Herkunft dieser Zuversicht, dieses Vertrauens und der Hingabe nach. Vertrauen zu einem Wesen, das sie doch noch nie gesehen hatte. Und das sich ihr in so wunderbaren, verschiedenen Formen des Daseins offenbarte.

      Trotzdem verspürte sie immer noch den Drang des Forschens, nach einer Art Bestätigung für das, was sie eigentlich doch wissen sollte. Jetzt, im Alter von noch nicht einmal zwanzig Jahren, war sie entschlossen und stark genug, sich auf diese Entdeckungsreise zu begeben.

      Madeleine vermisste hier und da die Fürsorge der Schwestern der kirchlichen Gemeinde der Benediktinerinnen. Dort war sie aufgezogen worden und dort war, seitdem sie denken konnte, ihr Zuhause gewesen. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr hatte sie davon geredet, in die Welt hinauszuziehen, und jetzt hatte sie es gewagt. Sie war stolz auf sich und die Vertrauten, die sie in diesem Schritt bestärkt hatten. Niemand konnte ihr bisher die Stärke und das Vertrauen nehmen, die sie aus ihrem Glauben schöpfte. Aber auch niemand konnte ihre Zweifel und Bedenken über die menschlichen Verhaltensweisen zufriedenstellend beantworten.

      Diese Sehnsucht und das tiefe Verlangen mehr über sich und die Menschen mit ihren seelischen Abgründen zu erfahren, trieben sie immer weiter. Madeleine legte den weiteren Weg der Reise ganz in Gottes Hände. Wenn er es so wollte, würde ihr Weg sie zurück zu den Benediktinerinnen führen, um dann aus vollem Herzen zum Glauben zu konvertieren. Und wenn nicht, dann sollte es eben nicht sein.

      Über ihren weiteren Lebensweg machte sie sich keine Gedanken, aber sie hatte oft über ihre Herkunft nachgedacht, denn niemand im Kloster konnte ihr etwas Genaues über ihre Wurzeln sagen. In ihren nächtlichen Träumen aber wurden die Erzählungen der Schwestern lebendig. Als Säugling wurde sie von einem Mann im Kloster abgegeben. Er hatte sie unter Tränen einfach in den Arm einer Nonne gelegt, die dort vor dem Gebäude Blumen geschnitten hatte. In regelmäßigen Abständen von zwölf Monaten tauchte dieser Unbekannte immer wieder auf und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Er ließ immer eine sehr großzügige Spende bei den Benediktinerinnen zurück, die in erste Linie für sie und ihre Ausbildung bestimmt war.

      Nie wollte er das Mädchen sehen, obwohl er sich immer nur schweren Herzens verabschiedete. Er bat darum, dass Madeleine ihn nicht sehen und nichts über ihn erfahren solle. Zu ihrem sechzehnten Geburtstag kam der Mann zum letzten Mal zu Besuch. Er übergab den Klosterfrauen einen mit Goldtalern gefüllten Beutel. Dann verschwand er bis zum heutigen Tag. Obwohl Madeleine ihren Gönner nie zu Gesicht bekommen hatte, vermisste sie seine Besuche sehr. Denn mit ihrem sechzehnten Geburtstag war der Mensch aus ihrem Leben verschwunden, der ihre Fragen hätte beantworten können, wer sie war und woher sie stammte. Jetzt schreckte sie ein Krähenschrei aus ihren Gedanken.

      Es war Nachmittag und die wärmende Sonne des Aprils lud Madeleine ein, sich auf einer Wiese am Waldesrand niederzulassen. Sie nahm ihre kleine Ledertasche vom Rücken ihres Esels Pablo und setzte sich ins Gras. Ihre Blicke folgten den vorbeifliegenden Vögeln am Himmel. So merkte sie gar nicht, dass sich ihr jemand genähert hatte. Ein Schatten warf sich plötzlich über sie und erschreckte sie für einen Moment. Doch als sie sich umdrehte und in das freundliche Gesicht einer alten Dame blickte, zauberte ihr diese Freundlichkeit wieder ein Lächeln auf die Lippen.

      Die betagte Dame beugte sich zu ihr nieder und sagte:

      »Mein liebes Kind, was macht Ihr hier so allein? Es ist zwar ein schöner, sonniger Tag, doch sind auch zu dieser Zeit Diebe und Taugenichtse unterwegs. Habt Ihr keine Angst?«

      Madeleine stand auf und verbeugte sich hochachtungsvoll. Dann erwiderte sie:

      »Nein, ich habe keine Angst. Gott ist bei mir und wird mich vor allen bösen Mächten beschützen. Außerdem habe ich nichts Wertvolles. Was sollte ein Dieb von mir also stehlen?«

      Sie griff nach ihrer Tasche und legte sie wieder auf den Rücken ihres Esels.

      »Aber was macht Ihr hier so allein? Es ist noch ein gutes Stück Weg bis zum Hof des Königs. Ist das nicht sehr weit für Euch?«, fragte Madeleine.

      Die alte, gebrechliche Dame mit der abgetragenen Kleidung ließ ihren Blick an der jungen Frau auf und ab schweifen. Dabei funkelten ihre Augen misstrauisch unter dem Kopftuch hervor. Die junge Frau drehte sich in Erwartung einer Antwort noch einmal um.

      »Ich bin eine Aussätzige«, sprach die alte Frau.

      »Oh, seid Ihr krank?«, fragte Madeleine mitfühlend.

      Die fremde Frau lächelte, schüttelte den Kopf und flüsterte:

      »Ich lebe lieber hier draußen – weit weg von dem Pöbel namens Menschheit. So habe ich meine Ruhe und meinen Frieden. Ich kann Dinge, die andere nicht können, und dafür werde ich verachtet.«

      Madeleine wurde neugierig.

      »Welche Dinge sind das denn?«

      Die alte Dame schien plötzlich voller Energie zu stecken, ihre kleinen Augen weiteten sich, als sie nach der Hand von Madeleine griff.

      »Lasst mich ein Stück auf Eurem Esel reiten. Auf unserem Weg werde ich es Euch erzählen, mein Kind. Es ist kein großer Umweg für Euch. Mein Zuhause liegt auf Eurem Weg. Meine Beine sind nicht mehr die jüngsten, müsst Ihr wissen.«

      Madeleine willigte ein und half ihr auf den Esel. Dieser schien plötzlich störrisch zu werden und weigerte sich, weiterzulaufen. Madeleine kannte so etwas gar nicht von ihrem kleinen Freund Pablo. So wunderte sie sich zwar, aber trieb ihn einfach etwas heftiger an. Als sich das Tier in Bewegung setzte, begann die alte Frau zu erzählen.

      »Die Menschen in diesem Königreich haben Angst vor mir, weil ich in die Zukunft sehen kann. Ich sehe jedes Unheil voraus. Ich kann Menschen heilen, die an tödlichen Krankheiten leiden. Ich kenne Mittel und Wege, die den hiesigen Doktoren und Geistlichen noch gänzlich unbekannt sind. Und weil ich diese Gabe habe, glauben die Menschen, ich sei ... eine Hexe.«

      Madeleine staunte.

      »Eine Hexe?! Aber Ihr seid doch sehr nett.«

      Das Mütterchen beugte sich näher zu ihr und wisperte:

      »Dieses falsche Pack bittet oft um meine Hilfe, aber nur im Verborgenen. Niemand würde mich einladen oder sich mit mir zeigen. Aber meine Hilfe, die wollten sie schon alle haben. Und sie bezahlen gut, obwohl sie glauben, dass es Teufelswerk ist, nutzen sie meine Begabung.«

      Madeleine stoppte den Esel und hob fragend ihren Blick zu der alten Frau.

      »Ihr seid sicher sehr allein. Aber warum helft Ihr den Menschen, wenn Ihr sie so verachtet und sie Euch auch? Und warum nehmt Ihr Geld für Eure Dienste? Ihr begebt Euch doch immer wieder in Gefahr, Euren Ruf als Hexe zu festigen und vielleicht einmal als solche verurteilt und verbrannt zu werden!«

      Kritisch blickte das Mütterchen sie an und setzte sich wieder aufrecht auf den Esel. Madeleine zog ihren Esel weiter und fing an zu philosophieren.

      »Versteht mich nicht falsch, aber ich vertrete die Meinung, dass Gott jedem Menschen eine Gabe gibt. Wenn dies die Heilkunst ist oder das Vorhersehen von Begebenheiten, ist dies doch eine schöne Gabe und kein Teufels- oder Hexenwerk. Ich glaube nicht, dass auf dem Scheiterhaufen wirkliche Hexen verbrannt werden. Das sind arme Seelen, die der Willkür und Angst der Menschen ausgesetzt sind. Nur, warum erzählt Ihr mir das eigentlich alles?«

      »Ihr seid unvoreingenommen und eine unverdorbene Seele. Wem sollte ich es erzählen, wenn nicht Euch? Ich hoffe auf Eure Barmherzigkeit«, züngelte die Frau.

      Madeleine schaute dem Mütterchen in die Augen und sagte:

      »Ich weiß nicht, ob ich unvoreingenommen bin oder unverdorben. Ich bin auch keine Nonne, falls Ihr das gedacht habt. Ich trage das Gewand, weil … ich den Benediktinerinnen sehr wohlgesinnt bin und auch glaube, dass dort mein Weg hinführt. Aber ich möchte mehr von der Welt sehen und dann erst kann ich mit ganzem Herzen sagen, wo ich hingehöre.«

      »Soso, also treiben Zweifel Euren Weg an?«, erklang die tiefgründige Stimme der Reiterin.

      »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht an Ordenszugehörigkeiten und ich glaube auch nicht, dass Gott darauf Wert legt. Irgendwie gehört doch alles zusammen. Es ist die Reinheit des Herzens und der gute Wille hinter einer Tat, die jemanden zu einem guten, gläubigen Menschen machen. Oder was meint Ihr?«, gab Madeleine lächelnd zu bedenken.

      Die alte Frau beugte sich wieder näher zu ihr.

      »Deswegen habe ich Euch auserwählt, mein Kind. Ihr seid offen und ehrlich. Lasst mich Euch die Kunst des Heilens und des Hellsehens lehren. Ihr könntet so viel Gutes tun. Mit Eurer jetzigen Einstellung zum Glauben steht Ihr doch recht allein da und lauft ebenfalls Gefahr, in Verruf zu geraten. Das, was ich Euch lehren kann, wird hilfreich für Euren Weg sein, Gutes tun zu wollen.«

      Madeleine schüttelte den Kopf und zog ihren Esel weiter, der schon wieder stehen bleiben wollte.

      »Ihr seid nicht interessiert?«, wunderte sich die seltsame Frau.

      »Nein«, antwortete Madeleine.

      Die alte Frau griff in die Zügel und stoppte den Esel. Etwas ungehalten redete sie auf Madeleine ein:

      »Ihr verweigert Euch die Chance, im Namen Gottes Gutes für die Menschheit tun zu können? Warum nur? Was habt Ihr den Menschen zu bieten, um sie zur Vernunft zu bringen? Ich könnte Euch lehren, was Ihr braucht, um zu ihren Herzen durchzudringen, ihre Sehnsüchte zu befriedigen. Da reicht predigen nicht.«

      Madeleine blickte die alte Dame an und schmunzelte liebevoll.

      »Wenn Gott gewollt hätte, dass ich heilen kann, wenn er gewollt hätte, dass ich durch Hellsehen Böses bekämpfen könnte, dann hätte er mir diese Fähigkeiten in die Wiege gelegt. Meine Fähigkeiten sind andere als Eure. Ob ich alle entdeckt habe, wird die Zeit mir zeigen. Da vertraue ich ganz auf den lieben Gott und mein Schicksal. Im Übrigen scheint Ihr mich ja zu kennen – oder woher kennt Ihr meine Hingabe zum Predigen?«

      Madeleine streichelte ihren Esel und blickte die Frau fragend an.

      »Das war nur eine Ahnung. Ich sagte doch, ich habe Fähigkeiten, die etwas anders gelegen sind als Eure«, erwiderte das Mütterchen unruhig.

      »Warum seid Ihr nur so von Zorn erfüllt? Ihr habt wundervolle Fähigkeiten. Ihr könntet so viel Gutes im Dienste der Menschheit damit tun«, wunderte sich die junge Frau.

      Die alte Frau ließ sich vom Esel rutschen. Pablo bockte etwas und Madeleine erkundigte sich verblüfft:

      »Wollt Ihr mich nicht noch ein Stück begleiten?«

      Die alte Frau wurde wütend, packte Madeleine am Arm und klagte:

      »Was, wenn Euch jemand überfällt und Ihr Euch nicht selbst helfen könnt? Damit ist niemandem gedient. Was, wenn Todgeweihte auf Euch zukommen würden, um geheilt zu werden? Was, wenn ein Sturm, den Ihr hättet voraussagen können, Dutzenden von Menschen das Leben kostet? Seid Ihr dann zufrieden und sagt, das hat Gott so gewollt? Nein, Ihr werdet die ganze Situation beklagen und jammern. Genauso, wie es alle anderen tun werden. Ihr werdet Gott fragen, warum er das zugelassen hat. Und was wird er sagen?«

      Madeleine stockte der Atem, als die alte Frau sie schüttelte und eindringlich ansah. Dann ließ das Mütterchen sie los und sagte mit sanfter Stimme:

      »Madeleine, warum habt Ihr Euch nicht unterrichten lassen? Ihr hattet die Chance. Ihr hättet lernen können, zu helfen. Ist das Euer Verständnis von Menschenfreundlichkeit, meine liebe Madeleine?«

      Der Blick der jungen Frau wurde nachdenklich. Dann fragte sie erstaunt:

      »Woher wisst Ihr meinen Namen?«

      Das Mütterchen schwieg.

      »Und warum ist Euch so viel daran gelegen, mir etwas beizubringen, das Ihr doch hervorragend selbst beherrscht? Ich glaube nicht, dass Ihr gute Absichten hegt. Euch fehlt die Liebe zu dem, was Ihr tut.«

      Die alte Dame rümpfte die Nase und argwöhnte:

      »Ihr kennt nicht den entscheidenden Unterschied zwischen Wissen und Glauben. Ihr folgt nur Euren Gefühlen, aber vergesst, dass auch diese Euch fehlleiten können. Ihr habt keine gute Begründung für das, was Ihr tut, und könnt das, was ich sage, nicht leugnen. Woher wollt Ihr wissen, dass es nicht Gottes Absicht ist, dass wir uns getroffen haben? Wie wollt Ihr lernen, wenn Ihr nicht wisst, was Ihr noch zu lernen habt?«

      Madeleine sah beschämt zu Boden und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Dann erwiderte sie höflich, aber bestimmt:

      »Geht Eures Weges und ich gehe meinen. Gott hat Euch mit Sicherheit gesandt, aber nicht aus den Gründen, die Ihr genannt habt. Verzeiht mir, dass ich Euch nun hier stehen lasse. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich wohl verstehen, was Ihr mir sagen wolltet. Gott beschütze Euch.«

      Madeleine nickte der alten Frau zu und setzte ihren Weg fort.

      Das Mütterchen raste innerlich vor Wut und murmelte böse vor sich hin, wovon Madeleine jedoch nur Wortfetzen verstand. Plötzlich verstummte die Frau. Als die junge Reisende sich umdrehte, sah sie niemanden mehr. In den Baumwipfeln saßen ein paar Krähen, die plötzlich abhoben und um sie herumflogen. Madeleine warf ihnen ein paar Krumen aus ihrer Rocktasche zu, die sie aufschnappten, um dann am Horizont zu verschwinden. Sie kletterte auf Pablo, streichelte ihm seine langen Ohren und sprach:

      »Ob ich den Verstand verliere? Langsam glaube ich, Geister zu sehen. Was meinst du, Eselchen? Die Welt ist so ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Wir haben jetzt schon so viele seltsame Gestalten getroffen, die mir komische Dinge beibringen wollten. Weißt du noch auf dem Marktplatz letzte Woche? Diese Tänzerin. Die wollte uns auch zeigen, dass uns noch etwas fehlt, um glücklich zu sein. Ob das so ist?«

      Sie rückte ihre Kopfbedeckung zurecht und zupfte sich ein paar Grasstängel aus dem Haar, während sie in Gedanken die fürsorgliche Stimme ihrer Mutter Oberin sprechen hörte.

      »Vieles im Leben ist anders, als es auf den ersten Blick scheint. Man kann nicht alles verstehen, solange man sich selbst nicht versteht. Die bösen Mächte lauern überall und sie spüren, was dein Begehr ist, bevor du es selbst weißt.«

      Madeleine glaubte nun zu verstehen, was sie damit gemeint haben könnte. Sie ritt weiter, während sie über ihre Wünsche und Träume nachdachte, und atmete dabei tief durch. Der Duft der Wiese tröstete dabei ihre aufkommende Schwermut.
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          Das Versagen der Hexen

        

      

    

    
      Usgalman saß allein mit grimmiger Miene auf seinem Thron und schimpfte vor sich hin. Plötzlich stand er auf und ließ sein Zepter mit einem lauten Getöse auf den Boden aufschlagen. Dabei zog er zornig seine Mundwinkel nach oben und seine spitzen Eckzähne kamen zum Vorschein. Da vernahm er die Schritte seiner neun Gespielinnen. Sie tuschelten aufgeregt in den Gängen. Als sie eintraten, verstummten sie, versammelten sich vor ihm und knieten ehrfürchtig nieder.

      Arfalla hob als Erste den Kopf, stand auf und ging zu ihm hin.

      »Wir haben alles versucht. Keine von uns hat es geschafft, diese zweifelhafte Göre von ihren Tugenden abzubringen.«

      »Zweifelhaft, wie interessant«, stellte ihr Meister scharfzüngig mit seiner tiefen Stimme fest.

      Ein Hüsteln unterbrach seinen aufkommenden Redefluss. Giselda, die Hexe der Falschheit, klopfte Bombastica, der Hexe der Maßlosigkeit, auf den Rücken, die trotz allem weiter mit einem Hustenreiz kämpfte.

      Bombastica war eine sehr große und massige Frau. Ihre etwas zu engen Gewänder zeigten sehr deutlich ihre fraulichen Kurven, umschmeichelten diese aber nicht unbedingt auf vorteilhafte Weise, sondern ließen sie eher plump und beinahe männlich erscheinen. Ihre dunkelblauen Gewänder passten zwar sehr gut zu den schwarzen, feinen, nach innen gelockten schulterlangen Haaren, jedoch konnten sie von ihrer Fülle nicht wirklich ablenken. Ein drolliger, feiner Haarreif mit einem seidigen Tuch daran versuchte verzweifelt, der Gestalt von Bombastica einen Hauch von Zartheit zu spenden.

      Usgalman ließ sich nicht stören, sondern sprang auf und brüllte seine Gespielinnen aus Leibeskräften an. Jedes Wort hallte wie ein Donnerschlag. Die Hexen zuckten zusammen. Er war außer sich und ließ seiner Rage freien Lauf.

      »Ihr wollt böse sein? Ihr seid lächerlich!!! Pfuscherinnen! Ärmliche Nichtskönnerinnen!«

      Er schritt herausfordernd zwischen den knienden Hexen hindurch.

      Bombastica versuchte erneut, ihren Husten zu unterdrücken, aber genau als Usgalman vor ihr stand, wurden die Räusperreize fast unerträglich und ließen ihr keine Ruhe. Giselda klopfte wieder auf ihren Rücken, um das lästige Geräusch zu mildern, und lächelte entschuldigend zu ihrem Meister. Usgalman starrte sie einschüchternd an. Der Husten entwickelte sich zu einem kleinen Erstickungsanfall und raubte der Hexe der Maßlosigkeit jegliche Stimme und Disziplin. Da drückte Usgalman genervt und ungehalten den Kopf von Bombastica nach unten und schlug ihr einmal heftig auf den Nacken. Ein erschrockenes Raunen ging durch den Raum. Die Hexe der Maßlosigkeit spuckte ein paar Brotkrumen direkt vor die schwarzen Stiefel ihres Meisters und hob dann erleichtert ihren Kopf, um ihm dankend mitzuteilen:

      »Jetzt ist es vorbei. Wie unangenehm ... und peinlich. Alles wieder gut. Ich bitte um Verzeihung, Meister.«

      Heroika genierte sich sichtlich für Bombastica und so wandte sie ihren Blick zu Boden und wischte mit ihrem Kleid ein paar verirrte Brotkrumen von den Schuhen ihres Meisters. Giselda fauchte die Hexe der Maßlosigkeit an:

      »Das ist nur, weil du alles gierig in dich hineinstopfst, anstatt vernünftig zu kauen. Hättest die blöden Krumen ja auch nicht auffangen müssen, die sie dir zugeworfen hatte.«

      Usgalman gab unmissverständlich mit einer abfälligen Geste seine Meinung zu diesem Zwischenfall kund. Er stand förmlich unter Strom.

      »Ihr seid meine Armee des Bösen und was habt ihr vollbracht? Gar nichts!«

      Er beugte sich zu Heroika, der Hexe des Zweifels und der Angst.

      »Du wolltest Zweifel in ihren Glauben streuen. Und was ist passiert? Sie ist noch bestärkter darin, als sie es vorher war. Und du, Diadora? Wolltest du ihr nicht die Keuschheit nehmen und ihr die Lust der Begierde näherbringen? Irgendetwas scheint dabei nicht funktioniert zu haben.«

      Diadora war peinlich berührt und so lächelte sie verschämt und schaute ebenfalls zu Boden. Usgalman kniete sich vor sie, breitete hilflos die Arme aus und fragte:

      »Was ist passiert? Hast du eine Idee, meine Schöne? Du hast immerhin fünfzehn Männer beglückt, mindestens zehn Ehen zerstört, Zwietracht und Eifersucht gesät, aber sie widerstand dir. Mehr noch – sie war entsetzt von deiner Triebhaftigkeit und deiner Gier nach Fleischeslust. Was hast du dir dabei gedacht? Mehr als einmal hat sie gerufen: ›Du sollst nicht begehren deines nächsten Weib!‹ Ist dir da nichts aufgefallen?«

      Diadora schüttelte den Kopf und rollte gekonnt ihre Augen, als sie ihren Gebieter ansah. Tröstend legte der seine Hand auf ihren Kopf und murmelte:

      »Du hast ja auch nicht die Weiber begehrt, sondern die Männer.«

      Dann sprang er erzürnt über die geistige Schwerfälligkeit seiner Gespielin auf und versuchte, durch die Lautstärke seiner Stimme Nachdruck in das Gesagte zu bringen.

      »Für sie war das ›Übereinander-Herfallen‹ ein kurzes und ekelhaftes Zerfleischen von Vertrauen und Liebe. Du hast es hier mit einer Jungfrau zu tun. So verführt man keine Jungfrau zu Triebhaftigkeit.«

      Mit einem vorwurfsvollen Blick wandte er sich wieder an Diadora, die Hexe der Wollust und Triebhaftigkeit.

      »Unsere äußerst tugendhafte und vorbildliche Anfängernonne hat dir und den anderen Sündern übrigens vergeben. Ist das nicht schön? Im Namen Gottes hat sie für dich um Vergebung gebeten, auf dass du deine Sündhaftigkeit verlieren mögest. Sie hat über den Schmerz der Betrogenen geredet, ihre Worte in die Seelen der Männer gepflanzt und die Kurzlebigkeit der sexuellen Begierde in den Schatten der unerschütterlichen Grundlage des Lebens durch Liebe, Vertrauen und Respekt füreinander gestellt. Womöglich werden sie jetzt alle reinen Herzens sein und vor lauter schlechtem Gewissen den Pfad der Tugend nie mehr verlassen. Ach ja, den kleinen Aufruf gegen Gruppenvergnügen wollen wir gar nicht erwähnen!«

      Usgalmans zynischer Humor war rasch verflogen. Nun zitterte er beim Ausruf des letzten Wortes vor Erregung. Mit einer tänzerischen Bewegung drehte er sich um und schlug grollend mit seiner Hand einen der Kerzenleuchter in tausend Stücke. Das Klirren und Scheppern durchschnitt die eisige Atmosphäre der Unterwelt.

      Die Hexen sahen ihren Meister still und beschämt an. Diadora erhob sich, trat hervor und kniete direkt vor ihm nieder. Sie griff beschämt nach seiner Hand und liebkoste sie. Usgalman konnte nicht lange verärgert über sie sein. Sie wusste einfach nicht, was Beherrschung war. Fast immer gab sie sich ihrer Begierde und Triebhaftigkeit hin.

      Selbst Usgalman konnte sich ihrer Reize nicht immer erwehren – eigentlich fast nie. Für vieles war sie zu gebrauchen, aber eben nicht für alles. Sie blickte ihn schuldbewusst mit ihren tiefbraunen Augen an. Ihre schwarzen, langen gewellten Haare fielen über ihre zarten Schultern. Ihre vollen, roten, weichen Lippen waren immer zu einem kleinen Schmollmund geformt.

      »Es tut mir leid«, hauchte sie und blickte ihm tief in seine glühenden Augen, schlug ihre langen Wimpern verführerisch aufeinander und küsste voller Hingabe den Handrücken ihres Meisters.

      Ihr feuerrotes, schulterfreies, tailliertes Kleid betonte ihre Rundungen an Hüfte und Dekolleté. Als er ihre warmen Lippen auf seiner Hand spürte, durchzuckte ihn die Begierde und er schien für einen Augenblick verwirrt. Dann riss er, wütend über sich selbst, seine Hand von ihrer fort und drehte sich zu Bursalda, der Hexe der Habsucht und Gier. Schmachtend blickte Diadora ihm hinterher.

      »Und wie war das mit deinem kleinen Missgeschick? Ach ja, nach deinem Vortrag über Gold, Geld und dem Nutzen von allem Materiellen war sie so motiviert wie nie zuvor, für die Ärmsten der Armen zu sammeln und dem materiellen Überfluss den Kampf anzusagen. Ich sage nur: ›Es lebe der Tauschhandel, Gott gibt euch alles, was ihr braucht. Seht, die Vögel im Himmel oder andere Tiere – keines macht sich um sein Leben Gedanken. Sie haben Vertrauen in die Zukunft, weil sie wissen, Gott hat für sie in allen Jahreszeiten gesorgt. Sie haben Behausungen, sie sammeln Vorräte für den Winter und sind zufrieden. Sie leben, ohne sich zu sorgen.‹ Kommt dir das bekannt vor, Bursalda? Mir schon – sie hat es dir und den anderen auf dem Marktplatz verkündet. Wie war das doch gleich? ›Eine Anhäufung von Materiellem verführt zur Gier und gibt dem Menschen das fälschliche Gefühl der Macht, da die Abhängigkeit der Menschen voneinander geringer wird und dadurch Werte geschaffen werden, die den Zusammenhalt der Gemeinschaft zerstören.‹ Ich habe es verstanden! Du auch? Glück hat übrigens nichts mit Gold zu tun, schon gewusst?«

      Erbost warf er seinen Umhang herum und schritt wieder mit einem entmutigten Stöhnen auf seinen Thron.

      Bursalda erhob sich stolz. Ihre rotbraunen Haare glänzten im Lichtschein. Gewissenhaft zu einem Knoten zusammengesteckt und durch ein goldenes Band mit Rubinen zusammengehalten, war ihre Frisur genauso präzise und ordentlich abgestimmt wie ihre Kleidung. Große, weit ausladende Kragen, prägten ihren Stil. Die Stoffe waren sehr genau gewebt und geschmackvoll mit verschiedenen Materialien wie Tüll, Seide und feinem Leinen kombiniert.

      Sie legte wenig Wert auf Verzierungen und billigen Tand, sondern zog die schlichte und unaufdringliche Schönheit der wahren Wertigkeit vor. Das bezog sich auf ihre Garderobe genauso wie auf ihren Schmuck. Klein, aber fein funkelten die Ringe, das Amulett an ihrem weißen Hals und der rote Armreif mit ihren Haaren um die Wette. Ihre stahlblauen Augen blickten unbeeindruckt und gefühllos in die Augen ihres Meisters. Ihre erhabene tiefe Stimme bohrte sich in sein Ohr.

      »Es gibt Dinge, die sind mir wichtig. Es gibt Dinge, die sind mir weniger wichtig. Genauso steht es um Madeleine. Sie ist naiv und noch ein Kind. Einem Kind ist die Liebe zu Mutter und Vater wichtiger als ein Goldstück. Sie muss erst vom Leben geprägt werden, um zu wissen, welche Rolle materielle Güter spielen und wie wichtig diese sein können.«

      Usgalman zog überrascht seine Augenbrauen hoch und dachte einen Moment lang nach. Bursalda ärgerte sich maßlos über die harsche und ungerechte Kritik ihres Gebieters und fuhr fort:

      »Wenn Ihr meint, Meister, Ihr könnt es besser, dann zeigt uns doch, wie es geht. Schon immer gab es Fehlschläge für uns, aber früher oder später haben wir gesiegt. Warum die ganze Energie auf dieses Bündel Mensch konzentrieren? Das Leben wird sie noch von ganz allein prägen.«

      Er schwieg und räkelte sich bequem auf seinem Herrschersitz, während er überlegte. Irgendwie war es ja nicht falsch, was Bursalda sagte. Sollte sie recht haben? Er verwarf den Gedanken wieder. Dabei traf sein Blick auf Arfalla, die dicht neben dem Thron stand. Er streichelte über ihren Arm und trommelte dabei mit der anderen Hand auf dem Griff seines Zepters. Das Höllengeschöpf atmete tief durch und sprach:

      »Ich möchte die anderen peinlichen und stümperhaft durchgeführten Versuche gar nicht erwähnen. Alle Trümpfe, die wir hatten, habt ihr dieser Frau zugespielt. Ihr habt ihr gezeigt, wie die Menschheit mit ihren Schwächen und Sehnsüchten umgeht und auf unsere Lügen hereinfällt. Ihr habt ihr gezeigt, wie man Menschen mit ihrer Angst und Gier steuert.«

      Arfalla protestierte:

      »Sie hatte vorher schon Einfluss auf die Menschen. Das hat sie ja wohl nicht erst durch uns gelernt.«

      »Aber nicht bewusst!«, schrie die Kreatur unbeherrscht, sodass die Flammen der Fackeln und Kerzen erzitterten.

      »Sie überzeugte mit ihrem Glauben und ihrer Naivität. Sie war entzückt von ihren Erfolgen. Aber sie weiß ... wusste nicht, wieso die Menschen ihr zuhören.«

      Er hob seinen Zeigefinger, nicht nur, um die Aufmerksamkeit seiner Zuhörerinnen zu erhöhen, sondern auch, um sich selbst zu besänftigen. In einem ruhigeren, aber noch immer angespannten Ton, fuhr er fort:

      »Ich weiß, wie man die Menschheit verführt. Ich weiß, wie verdorben und schwach diese Kreaturen sind. Ich weiß, was sie steuert und wie ich ihre Angst nutzen kann. Sie hatte nur ihre Überzeugung. Die Kreaturen dieser Erde hörten ihr, um ihrer selbst willen, zu, lauschten ihrer reinen Stimme, verfielen ihrem unschuldigen Charme. Ich hingegen bin in meiner Berufung schon lange angekommen und Meister darin. Das ist der Unterschied. Aber jetzt hat sie viel gelernt. Eure Vorführungen haben ihre theoretischen Vermutungen über das Leben und die Menschen um Erfahrungen erweitert. Sie lernt dazu und fängt an, zu verstehen. Und somit kann sie ihre Schäfchen hervorragend schützen. Denn ich denke, sie hat euch nicht nur zugehört, sie hat euch und eure Objekte der Begierde auch genau beobachtet.«

      Das Glühen seiner Augen wurde intensiver und sein dämonisches Lächeln kehrte zurück. Ein ironischer und sarkastischer Unterton schwang in seiner Stimme mit, als er belehrend verkündete:

      »Und im Gegensatz zu euch merkt sie sich, was sie sieht. Vielleicht sollten wir hier doch etwas mehr Disziplin trainieren.«

      »Aber das ist eine Tugend und passt wohl nicht ...«, unterbrach Hurlebaus.

      Doch bevor sie aussprechen konnte, spürte sie schon den bohrenden Blick ihres Gebieters und verstummte.

      Er wandte sich wieder zu Arfalla.

      »Auch wenn ich es ungern sage, Arfalla, schien mir deine Idee doch recht Erfolg versprechend. Leider hat dich dann doch etwas zu früh dein Zorn ereilt. Sei es drum. Ich werde das wohl selbst in die Hand nehmen müssen. Wahrscheinlich hast du recht, Bursalda. Sie ist ein Kind. ›Ihr sollt glauben wie die Kinder‹, sagte einst ein Prophet, der eine bemerkenswerte Bekanntheit erlangte. Vielleicht ist das der Schlüssel zu ihrer Seele und ihren Sehnsüchten.«

      Arfalla gefiel der Gedanke nicht, den sie aus diesen Worten ableiten konnte, und gab ihre zweifelnden Gedanken an ihren Meister frei. Der aber lächelte nur überheblich und sprach für alle hörbar:

      »Was ist dein Problem, Arfalla? Vielleicht sehnt sich diese neugierige Kinderseele danach, eine begehrenswerte Frau zu werden. Wir geben ihr das, was sie sucht: Liebe! Bedingungslose Liebe, Vertrauen und Achtung. Und ihr kümmert euch um das, was ihr könnt. Macht die Menschheit durcheinander, säht Zweifel, Neid, Gier und so weiter, ihr wisst schon …«

      Die Pforte des Thrones öffnete sich mit Getöse. Ohne sich seinen Gespielinnen noch einmal zuzuwenden, verschwand er in dem glühenden Lichtschein des geheimnisvollen Tores. Die Pforte schloss sich wieder und es war still im Saal.

      »So«, grummelte Arfalla, als ob dies ihr Abschlusswort des heutigen Tages gewesen sein sollte.

      »Was jetzt?«, gähnte Hurlebaus und rieb sich dabei ihre Augen.

      Die anderen Hexen schauten erwartungsvoll zu der Oberhexe. Diese verspürte ein wenig Unzufriedenheit über diesen abrupten Abgang ihres Meisters. Also sagte sie:

      »Ihr habt es gehört, tut, was ihr am besten könnt. Wir gehen jetzt erst einmal alle in unsere Gemächer. Ich lasse euch wissen, wie es weitergeht, wenn ich wieder klaren Verstandes bin.«

      Missmutig zogen sich die Frauen zurück und blickten dabei sehnsüchtig auf die geheimnisvolle Pforte. Keine von ihnen wusste, was sich hinter dem Thron verbarg und wohin ihr Meister verschwand, wenn sich die Pforte schloss. Keine von ihnen hätte sich auch je gewagt, ihm zu folgen, um dieses Geheimnis zu lüften. Aber ihre Gedanken kreisten alle um das gleiche Arkanum: Was verbarg sich hinter dieser verbotenen Pforte? Und warum verschwand er dort immer? Und wohlbemerkt: allein.

      Hexen gab es viele, aber nur wenige waren auserkoren, in den Bund der Todsünden aufgenommen zu werden. Nur Damen mit bestimmten Eigenschaften und besonderem Geschick wurden in die Tiefe der Unterwelt eingelassen. Diese Ehre wollten sie nicht verspielen und so zügelten sie ihre Neugierde. Denn es kam nur selten vor, dass Hexen ausgetauscht wurden. Entweder fanden sie durch missglückte Magie oder göttliche Energie den Tod, oder sie wurden wegen Untreue in eine Zwischenwelt verbannt, von der man sich nichts Gutes erzählte.

      Nur einmal soll es eine Hexe gewagt haben, unerlaubt das Tor auf der Empore zu durchschreiten. Ihre Neugierde und Respektlosigkeit trieben sie ihrem Untergang entgegen. Wenn die Gespielinnen sich unbeobachtet glaubten, tauschten sie immer wieder aufs Neue die Gerüchte aus, die sich über hunderte von Jahren zu diesem Vorfall gehalten hatten. Angeblich habe man noch über einen sehr langen Zeitraum hinweg das erbärmliche Schreien der Unglückseligen hören können. Immer wenn sich das Tor öffnete, war es von Weitem zu hören gewesen. Irgendwann hatte sich das Schreien in Wehklagen verwandelt und das Wehklagen war zu einem leiser werdenden Seufzen und Wimmern geworden. Aber dann, nach vielen Wintern, verstummte die Stimme der ungehorsamen Hexe. Ihre Seele soll mit den vielen anderen irdischen armen Seelen in der Lavamasse des Thrones heute noch gefangen sein und im Höllenfeuer schmoren.

      Keine derer, die etwas dazu hätten sagen können, beteiligten sich ernsthaft an den Mutmaßungen. Was genau passiert war und ob diese Begebenheit sich so zugetragen hatte, würde wohl für immer eine Art Sage bleiben. Und auch das Mysterium der geheimnisvollen Pforte hatte die Unglückselige mit in ihr Grab genommen.
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          Das Gasthaus

        

      

    

    
      Die Sonne verschwand langsam hinter den Wipfeln des Waldes und die letzten Strahlen spielten in den Blättern der Bäume. Madeleine kam an ein kleines, altes Gasthaus. Es machte keinen besonders gepflegten Eindruck und das Stimmengewirr, welches ihr entgegenhallte, verbesserte den Eindruck nicht. Lautes Gelächter und Gegröle drang aus den geöffneten Fenstern.

      Madeleine band ihren Esel an einen Pflock und ließ ihn vor dem Haus stehen. Ihr weniges Gepäck legte sie sich über die Schulter und trat in die Gaststube. Die ausgelassene Unterhaltung der anwesenden Männer und Frauen verstummte schlagartig. Alle starrten auf den Ankömmling, der ihnen nicht nur gänzlich unbekannt war, sondern auch in diese Umgebung nicht hineinpasste. Die Blicke folgten mit Argwohn und Vorsicht dieser jungen Person.

      Madeleine nahm in der dunklen Spelunke die Gesichter nur als Schatten wahr, denn die kleinen Fenster ließen das Licht der untergehenden Sonne kaum in das Innere dringen. Ein stickiger Geruch von Qualm, verbrauchter Luft und Alkohol schlug ihr entgegen. Dennoch lächelte sie höflich und bahnte sich ihren Weg zu einem kleinen, runden Tisch in der Ecke des Raumes. Die Gäste widmeten sich wieder ihren Plaudereien.

      Der Wirt, ein ungepflegter, älterer, dicklicher Herr, kam zu ihrem Tisch.

      »Ich hätte gerne etwas zu essen, zu trinken und, wenn möglich, ein Bett für die Nacht«, eröffnete sie das Gespräch.

      »Ihr seid gerne willkommen, aber es gibt bestimmt Gasthäuser, die Eurer eher würdig sind. Es kommt hier öfter zu Raufereien und die Herren sind nicht besonders zimperlich in ihrer Ausdrucksweise, mein Fräulein«, grummelte der Wirt etwas verlegen.

      »Macht Euch darüber keine Sorgen. Ich finde es hier sehr gemütlich und Ihr seid ein sehr netter Mensch. Würdet Ihr bitte auch noch meinen Esel versorgen? Ich habe ihn vor der Tür angebunden«, schmunzelte Madeleine und drehte sich zu den Anwesenden, um interessiert den Gesprächen zu folgen.

      Der Wirt wunderte sich, nickte dann aber und wandte sich wieder seinem Geschäft zu.

      Ein älterer Herr, der sehr ärmlich und etwas schmuddelig gekleidet war, näherte sich der jungen Frau. Sein Gesicht war von Falten durchzogen und seine Haut von der Sonne gegerbt. Er kaute auf einer ekelhaften braunen Masse herum, die seine Zähne wie fest geschweißt zusammenhielten, selbst wenn er seine Lippen zum Reden bewegte. Der Mann sah Madeleine aus kleinen, verschmitzt funkelnden Augen an.

      »Habt Ihr Euch verirrt?«, hustete ihr seine heisere Stimme entgegen.

      Madeleine wollte gerade antworten, als sich zwei junge Männer mit einem lauten, heftigen Stoß gegen die Tür unwirsch Einlass in das Gasthaus verschafften. Ein Raunen ging durch den düsteren Raum. Es schien, als seien die jungen Herren zwar bekannt, aber nicht unbedingt beliebt. Die anwesenden Gäste versuchten, ihren Blick von den eintretenden Personen möglichst abzuwenden, und verfielen in ein auffällig angespanntes Schweigen.

      Der Größere der beiden stolzierte mit einem provozierenden Blick, den er von Mann zu Mann schweifen ließ, langsam auf Madeleine zu. Er war gut und edel gekleidet. Niemand würde einen Mann mit diesem Gewand in solch einer Herberge erwarten. Sein überheblicher Blick ließ nichts Gutes vermuten. Er stieß den älteren Mann unsanft weg und zog einen Stuhl heran, um sich an den Tisch von Madeleine zu setzen, und meinte grinsend:

      »Ich gehe davon aus, dass hier noch frei ist, Schwester.«

      Sein Blick glitt an ihr herab, wie es sich normalerweise nicht ziemte, eine Frau anzusehen. Madeleine ignorierte diese Unart und sah dem jungen Mann bestimmend, aber freundlich in die Augen. Sein schönes und feines Gesicht wirkte sehr mädchenhaft auf sie im Kerzenschein. Er fuhr sich mit den Fingern über seinen schmalen Oberlippenbart und warf dabei seine dunklen, schulterlangen Haare zurück. Seine Stimme klang angenehm, hatte aber bei näherem Hinhören einen kalten, gefährlichen Unterton. Er lächelte zurück und ergriff ihre Hand.

      »Ist es nicht gefährlich für eine einsame junge Frau, sich in solch einer Spelunke aufzuhalten?«

      Madeleine löste empört seinen Handgriff.

      »Und was ist mit Euch? Ist es für solch edle Herren, wie Ihr es seid, nicht ungewöhnlich, sich in solch einer Umgebung aufzuhalten? Mich beschützt Gott, aber wer beschützt Euch?«

      Dieser Satz rief ein überhebliches Lachen bei dem Mann hervor. Unerwartet, bevor irgendjemand reagieren konnte, sprang er auf, zog einen Dolch unter seinem Mantel hervor und griff sich einen etwa zwanzigjährigen Mann mit bäuerlicher Kleidung namens Jamie Milford, der drei bis vier Schritte entfernt am Nebentisch gesessen hatte. Er zwang ihn in die Knie und setzte seine Waffe an dessen Kehle. Der edel gekleidete Mann hatte das genervte Augenrollen des jungen Burschen bemerkt, das wohl seinem Auftreten gegolten hatte. So etwas wollte und konnte er sich nicht bieten lassen.

      Der junge Bauer war starr vor Schreck und ließ seinen Becher mit Wein fallen. Ein verstörtes Wispern huschte durch die anwesende Menge. Völlig überrascht und entsetzt, nahm Madeleine diesen Vorgang genauso schweigend und regungslos wahr wie die restlichen Gäste. Der gut gekleidete Mann genoss die ehrfürchtigen Blicke der Anwesenden und die ihm geltende Stille. Seine Macht demonstrierte er, indem er sein Opfer noch fester packte. Dieses rang nach Luft und versuchte verzweifelt, den Arm seines Angreifers wegzudrücken.

      »Ich passe auf mich selbst auf. Aber wer passt auf die anderen Menschen auf? Gott? Dann hat er gerade versagt«, lachte der Angreifer.

      Madeleine konnte das nicht länger mit ansehen und sprang erbost auf.

      »Wer seid Ihr eigentlich, dass Ihr es wagen …«

      Der Arm des Wirtes tauchte unerwartet auf, zog sie ruckartig zurück und hielt sie fest.

      »Nicht! Ihr bekommt Ärger und ich auch. Lasst es gut sein«, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Völlig verständnislos sah die junge Frau ihn an und wollte erneut einen Versuch starten, doch dann ertönte die Stimme des Störenfriedes.

      »Wir sind das Gesetz dieses Königreiches. Wir stehen unter besonderem Schutz und dürfen uns besonderer Rechte bedienen, die Euch nicht zukommen werden. Wenn ich mich vorstellen darf, meine Teuerste. Ich bin der nächste König, also haltet Euch gut mit mir. Mein Name ist Rupert von Buchenbrück.«

      In seiner Aufgebrachtheit drückte Rupert seinen Dolch fester an den Hals des Bauern, sodass die Klinge leicht in den Hals des Mannes eindrang und Blut anfing zu tropfen. Madeleine spürte, wie Ärger und Wut in ihr hochkrochen, als sie die Angst in den Augen des Burschen sah. In ihrem Kopf rasten die Gedanken völlig unsortiert.

      Zornig befreite Madeleine sich aus dem Griff des Wirtes. Sie schritt blitzartig auf Rupert zu und blieb vor ihm stehen. Der Königssohn zog seine Augenbraue mit einem Hauch der Anerkennung über das kokette Auftreten dieser unbedarften Person hoch. Diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte Madeleine und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Sie erschrak über sich selbst. Irritiert verharrte Rupert für einen Moment und ließ von Jamie ab, der röchelnd zu Boden fiel. Ungestüm und voller Rage packte Rupert seine Widersacherin, schubste und drückte sie mit seinem ganzen Körpergewicht auf den Tisch. Er packte sie am Hals und schrie:

      »Ihr scheint mit den Gepflogenheiten dieses Königreiches nicht sehr vertraut zu sein. Aber keine Sorge, ich werde Euch noch lehren, wie man sich in unserer Gegenwart zu benehmen hat. Ich erwarte Respekt und Hochachtung. Wenn ich will, dass dieser Kerl, der sich Wirt nennt, aus der gleichen Schüssel am Boden frisst wie sein Hund, dann tut er es, weil ich es so will.«

      Rupert holte mit geballter Faust zum Schlag aus, denn eine Backpfeife konnte er sich vor all den Leuten nicht bieten lassen – schon gar nicht von einer Frau.

      Jeder wusste, dass es besser war, sich in diese Angelegenheit nicht einzumischen, denn das konnte für jeden böse ausgehen. Rupert und sein Bruder traten zwar immer allein auf, doch hatten sie im Hintergrund viele käufliche Verbündete, die dann auftauchten, wenn Rupert nicht mehr Herr der Lage war. Diese Bande war brutal, hinterlistig und kannte keine Regeln. So wie sie auftauchten, waren sie auch wieder verschwunden. Es waren immer die gleichen drei bis zehn Mann, die Unheil stifteten. Unbekannte von denen niemand wusste, woher sie kamen und wohin sie wieder verschwanden.

      Madeleine spuckte dem Königssohn ins Gesicht und stieß ihm mit ihrem Knie mit aller Kraft zwischen die Beine, bevor seine Hand sie treffen konnte. Er krümmte sich vor Schmerzen.

      In Windeseile kehrte wieder Leben in die Schenke zurück. Angesteckt von dem Mut der jungen Frau und einem neu entdeckten Gerechtigkeitssinn, mischten sich die Männer endlich in das Geschehen ein. Vier Männer rissen Rupert gerade noch rechtzeitig von Madeleine weg, ehe die Wucht eines erneuten Schlagversuches die junge Frau treffen konnte. Sie rangen wild mit dem Königssohn, bis sie ihn endlich zu Boden drücken konnten. Eine nicht eben zimperlich wirkende Frau und der Schmied der Gemeinde hielten Ortwin, Ruperts jüngeren Bruder, vorsichtshalber gut fest, damit dieser nicht weiter auf dumme Gedanken kommen konnte.

      Der Wirt war außer sich und wollte seinen Unmut nicht länger zurückhalten.

      »Ihr seid ein elendes Pack. Egal wo Ihr auftaucht, es gibt immer Ärger, und das wird von Tag zu Tag schlimmer. Niemand respektiert Euch. Ihr bringt nur Schande über Eure Familie. Euer Vater ist krank vor Sorge um Euch. Er ahnt, dass niemand Euch als König akzeptieren wird. Niemals! Hört Ihr? Niemals!«

      Der Wirt namens Peer Stein konnte vor Aufregung kaum Luft holen. Er trat vor den am Boden liegenden Rupert und forderte die Brüder auf:

      »Und jetzt verschwindet. Lasst Euch in meinem Hause nie wieder blicken. Ich weiß gar nicht, warum ich Euch so lange erduldet habe.«

      Die Worte des Wirtes ernteten überschwängliche Zustimmung und Beifall.

      Ortwin bekam einen Tritt in den Allerwertesten und schlug mit seinem Kopf gegen die Tür. Rupert versuchte, sich von den Männern zu befreien, die ihn zur Tür schleiften, und drohte:

      »Ihr werdet keine ruhige Minute mehr haben. Ich werde dieses Haus niederbrennen lassen, und Euch, Wirt, lass ich öffentlich auf dem Marktplatz hängen. So geht man nicht mit einem Königssohn um, so nicht.«

      »Wenn man sich nicht benimmt wie ein Königssohn, dann wird man auch nicht behandelt wie ein Königssohn«, fügte Madeleine hinzu, die sich derweil von der Attacke wieder erholt hatte.

      Rupert kämpfte gegen die Last der Männer, die ihn immer wieder in die Knie zwangen. Er ächzte:

      »Was seid Ihr eigentlich? Eine Geistliche? Ein Luder seid Ihr! Darüber kann Euer seltsames Gewand auch nicht hinwegtäuschen. Gewalttätig im Namen Gottes?!«

      Madeleine trafen die Worte hart. Sie wandte sich zu ihm und versuchte zu erklären:

      »Es tut mir von Herzen leid und ich entschuldige mich dafür, auch wenn Ihr es verdient habt, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Ihr habt diesen unbescholtenen Mann verletzt und gedemütigt, nur um Euch selbst zu erheben. Das zeugt nicht von Stärke und auch nicht von gutem Charakter.«

      Er warf der jungen Frau einen vernichtenden Blick zu. Madeleine legte versöhnend ihre Hand auf seine Schulter und bat um Verständnis.

      »Die Angst, die ich in den Augen des Mannes gesehen habe, hat mich meine Selbstbeherrschung vergessen lassen. Aber ich bin auch nur ein Mensch und somit nicht fehlerfrei. Könnt Ihr das verstehen?«

      Diese Worte brachten Rupert zur Weißglut und er trat mit einem lauten Schrei um sich.

      »Hör auf! Es reicht!«, rief  sein Bruder Ortwin plötzlich besorgt.

      Ortwin war berechenbarer und nicht ganz so gefährlich wie sein älterer Bruder. Aber er bewunderte Rupert und so folgte er seinen Anweisungen blind. Trotzdem hatte er noch ein Gefühl dafür, wann die Geschehnisse aus den Fugen gerieten und gänzlich zu entgleisen drohten. So auch jetzt.

      Der Schmied ließ ihn vorsichtig los. Die Anwesenden beobachteten den jüngeren Königssohn genau. Er ging langsam auf Rupert zu und half ihm auf die Beine. Dieser schlug erst einmal nach den Händen, die ihn noch festhielten. Dann wurde auch er losgelassen. Alle hatten sich wieder beruhigt, aber dennoch waren die Bewohner des Königreiches in Habachtstellung. Als die Nachkommen des Königs langsam zur Tür schritten, stellten sich einige Gäste des Wirtshauses schützend vor Madeleine. Zu bösartig sah Rupert die junge Frau an, so dass mit einer weiteren Attacke seinerseits gerechnet werden konnte.

      Der durch Ruperts Angriff leicht verletzte Mann saß abgewendet vom Geschehen an der Ausgangstür und wurde von der Frau des Wirtes versorgt. Sie betupfte mit einem nassen Tuch die immer noch leicht blutende Wunde. Die beiden Königssöhne bewegten sich widerwillig voran. Auf dem Weg zum Ausgang hob Rupert bedächtig seinen Dolch auf, der noch auf der Erde lag, und steckte ihn zurück in seinen Mantel. Er drehte sich noch einmal um und starrte in die hasserfüllten Gesichter der Leute. Sein Blick verharrte für einen kurzen Moment bei dem jungen Bauern, der sich in dieser Sekunde den beiden Königssöhnen zugewandt hatte. Ortwin zog Rupert weiter.

      »Komm jetzt, lass uns gehen, Bruder. Wir kommen ein andermal wieder.«

      Als beide kurz vor der Tür standen, wendete sich Rupert blitzschnell um und setzte seinen Dolch zum Wurf an. Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und der Vertraute des Königs, der schwarze Ritter, hastete in die Stube. Er erfasste die Situation sofort und versuchte, Rupert die Waffe noch aus der Hand zu schlagen, doch der tödliche Wurf verfehlte sein vorher ausgemachtes Ziel nicht. Die Klinge bohrte sich mit einem surrenden Laut tief in die Brust von Jamie. Die Frau des Wirtes schrie auf und versuchte, den fallenden Mann zu halten. Der zuckte und stöhnte nur leise, als er vornüber fiel. Zwei Männer eilten zu Hilfe. Alles war so rasch passiert, dass die Anwesenden von der neuen Situation und dem neuen Ausmaß an Rohheit wie gelähmt waren.

      Der schwarze Ritter schäumte vor Wut und seine Schritte ließen den Boden erbeben, als er Rupert vor sich hertrieb und immer wieder auf ihn einschlug, bis dieser leblos zu Boden sank. Dann schweifte sein Blick zu Ortwin und er befahl:

      »Verschwinde und geh nach Hause, du nichtsnutziger Feigling. Die Wachen werden dich begleiten.«

      Der schwarze Ritter war ein stattlicher Mann in fortgeschrittenem Alter. Spuren seines Lebens und der Kämpfe, die er im Namen des Königs geführt hatte, zierten, genau wie eine Augenklappe auf der rechten Seite, sein Gesicht. Die grauen Strähnen in seinem Haar ließen den Kämpfer nicht alt, sondern erfahren wirken. Er war nicht mehr so schnell und gelenkig wie in jungen Jahren, aber keiner der jungen Kämpfer hatte ihn bisher besiegen können. Erfahrung und Menschenkenntnis waren seine besten Waffen. Jeder in diesem kleinen Königreich wusste von der besonderen Beziehung zwischen dem schwarzen Ritter und König Zito. Der Ritter, namentlich Gernod von Demian, war mehr als nur ein Vertrauter für König Zito von Buchenbrück. Er schien sich mit dem König eine Seele zu teilen und ein beschützender Schatten für diesen zu sein. Ortwin wurde hinausgeführt.

      »Jamie, mach die Augen auf. Oh Gott, er stirbt!«, durchschnitt eine aufgebrachte Männerstimme die bedrückende Atmosphäre.

      Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Bauern Jamie. Die Wirtin und zwei Männer hatten den Verletzten bereits vorsichtig auf einen Tisch gelegt. Sein ausgewaschenes Hemd war voller Blut gesogen und die ersten Tropfen bahnten sich ihren Weg über eine immer größer werdende Pfütze auf dem Tisch zum Boden. Entsetzt starrten alle auf den leblosen Körper.

      Madeleine eilte zu dem Verletzten.

      »Gebt mir meine Tasche und bringt mir heißes Wasser. So schnell geben wir nicht auf.«

      Madeleine fing an zu beten.

      »Kalvin, gehe und hole den Doktor. Schnell, nimm mein Pferd aus dem Stall!«, rief der Wirt dem Dorfschmied zu.

      Der schwarze Ritter stand erschüttert vor dem am Boden liegenden Rupert und schrie:

      »Du hast deine Seele dem Teufel verschrieben! In dir ist nichts Anständiges mehr! Du bist eine Schande für alle, die zu diesem Königreich gehören! Ich würde dich am liebsten umbringen, aber dein Vater würde mir das nie verzeihen. Steh auf und sieh dir an, was du angerichtet hast. Und diesmal wirst du büßen. Das schwöre ich dir, sobald dein Vater davon hört, wirst du büßen. Wenn dieser Mann stirbt, lege ich dich persönlich in Ketten und lasse dich nie wieder das Licht der Sonne sehen. Du bist Abschaum der schlimmsten Sorte. Steh auf, bevor ich mich vergesse!«

      Der schwarze Ritter zitterte vor Wut, sodass selbst Rupert wortlos aufstand und sich jegliches Widerwort verkniff. Gernod von Demian drehte sich kurz zu dem Verletzten um. Er schämte sich für diesen Vorfall, den er nicht hatte verhindern können. So hoffte er nun auf ein Wunder, als er auf den jungen Mann sah und dessen Hilflosigkeit spürte.

      Rupert jedoch war wie besessen von seinem Zorn und nutzte genau diese Unachtsamkeit von Gernod. Unerwartet zog er mit einem lauten Schrei sein Schwert, um auf den schwarzen Ritter hinterrücks einzuschlagen. Gernod wandte sich blitzschnell dem Schatten zu, den er aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Gnadenlos sah er die Schwertspitze auf seinen Kopf zurasen. Reflexartig hob er schützend seine Hände an, um den Schlag abzuwehren, aber die Klinge war schon zu nah, um noch etwas ausrichten zu können. Unverhofft und wie von Geisterhand griffen zwei Hände in den Schlag, rissen das Schwert zur Seite und schleuderten Rupert über zwei Tische hinweg gegen die Wand. Der Königssohn prallte mit einer solchen Wucht dagegen, dass er ohnmächtig am Boden liegen blieb.

      Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge. Die Anwesenden bewunderten den Mut und die bemerkenswerte Kraft des Mannes, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Niemandem war dieser Unbekannte aufgefallen, niemand hatte ihn bisher bemerkt.

      Er war sehr elegant und in feinem dunklem Stoff gekleidet. Das weiße Hemd hatte ausgefallene Rüschen und Stickereien. An seinem Hals glänzte ein auffälliges Amulett mit einem roten Stein, das er rasch unter seinem Kragen versteckte. Dann fuhr er sich mit seinen Fingern durch seine halblangen schwarzen Haare, um diese wieder zu richten. Der geheimnisvolle Unbekannte war von stattlicher, schlanker Statur und fesselte die Anwesenden mit seiner sehr besonderen Ausstrahlung. Seine blauen Augen funkelten wie Aquamarine. Seine Bewegungen waren anmutig und elegant. »Woher hatte er aber bloß diese Kraft? Wieso hatte ihn vorher niemand bemerkt?«, konnte man in einigen überraschten Gesichtern lesen. Aber das weitere Geschehen lenkte die Hochachtung, gepaart mit Furcht und Bewunderung, wieder von ihm ab.

      Er schritt auf Madeleine zu, die die gefährliche Attacke von Rupert gegen den schwarzen Ritter nicht wahrgenommen hatte, denn ihre Aufmerksamkeit galt dem Verletzten. Ihre Hände zitterten und sie verspürte große Angst, einen Fehler zu machen. Unentschlossen blickte sie auf den Dolch, den sie sich nicht traute, herauszuziehen. So tupfte sie mit einem Tuch immer wieder um den Stich herum. Dann zog jemand die Klinge sehr langsam und äußerst vorsichtig aus der Wunde.

      »Lasst Euch helfen, meine Verehrteste. Hier hilft kein Beten, sondern besonnenes Vorgehen. Manchmal ist es besser, das Falsche zu tun, statt tatenlos zu bleiben«, sprach eine sanfte, aber bestimmende männliche Stimme zu ihr.

      Madeleine zuckte zusammen. Der geheimnisvolle Fremde blickte ihr tief in die Augen und sprach:

      »Entschuldigt, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Aber die Ereignisse haben sich überschlagen, sodass sich für die Förmlichkeiten noch keine Zeit fand.«

      Während alle gespannt der Stimme des Fremden lauschten, glitten die Hände des Mannes über die Wunde von Jamie. Keiner beachtete näher, was er tat. Alle starrten diesen mysteriösen Mann wie gebannt an.

      »Seid Ihr ein Heiler?«, rief eine Stimme aus der Menschenmenge.

      »Nein, nicht wirklich. Ich bin von allem etwas: Arzt, Seelenheiler, Prediger … Ganz wie Ihr es wünscht und was Ihr benötigt. Ich denke, der Mann wird noch etwas Ruhe brauchen. Ihr könnt jetzt einen Verband anlegen. Er braucht keinen Arzt mehr. Er wird überleben«, antwortete er ruhig.

      Der Unbekannte richtete seinen Blick noch einmal auf den Verwundeten und drückte ein sauberes weißes Taschentuch auf die offene Stelle.

      »Wie könnt Ihr das mit einer solchen Sicherheit sagen?«, erhob sich die Stimme von Gernod.

      Während sich der mysteriöse Mann die blutigen Finger im heißen Wasser einer Schüssel abwusch, drehte er sich zu dem schwarzen Ritter und meinte:

      »Ihr habt mir Euer Leben zu verdanken. Weshalb zweifelt Ihr an meinen Worten? Habe ich Euch Grund hierfür gegeben?«

      Gernod wurde etwas verlegen. Sicherlich hatte er keinen handfesten Grund, aber irgendetwas gefiel dem schwarzen Ritter nicht. Das was alle an diesem Mann anscheinend so faszinierte, ließ den Vertrauten des Königs aufhorchen und machte ihn skeptisch. Er hatte kein gutes Gefühl bei diesem seltsamen Fremden. Dennoch entschuldigte er sich.

      »Verzeiht, mein Herr. Ihr habt recht. Ich stehe in Eurer Schuld und möchte mich für Euer Eingreifen bedanken.«

      Gernod rief zwei seiner Wachen. Diese packten Rupert und zerrten ihn, immer noch halb benommen, hinaus. Der schwarze Ritter bemerkte hierauf die junge Frau neben dem Fremden. Besorgt griff er ihre Hand.

      »Ich hoffe, Euch ist nichts geschehen. Ich habe Euch hier noch nie gesehen. Normalerweise sind mir die Ordensfrauen recht bekannt.«

      Ein schallendes Gelächter erfüllte den Raum und eine Stimme rief:

      »Das kann man wohl so sagen, erzählt uns doch mal einen Schwank aus Eurer Jugend, Ritter ...«

      Der Vertraute des Königs winkte ab und die Menschen fingen wieder an, sich zu unterhalten. Das Geschehene schien wie vergessen.

      »Ich heiße Madeleine und bin heute erst an diesen Ort gekommen. Ich gehe dahin, wohin mein Weg mich führt. Aber eigentlich bin ich auch auf der Suche ...«

      Gernod erschrak sichtlich und unterbrach sie:

      »Ihr seid wer? Von wo kommt Ihr?«

      Die junge Frau war über die heftige Reaktion etwas erstaunt, antwortete aber bereitwilligt:

      »Mein Name ist Madeleine. Ich komme vom Orden der Benediktinerinnen, weit aus dem Norden. Ich bin noch keine Nonne, falls Ihr das denkt. Ich habe die Weihung noch nicht erhalten. Ich möchte erst etwas vom Leben außerhalb der Klostermauern erfahren, bevor ich mich entscheiden kann. Man hat mich dort aufgezogen und mich gelehrt, nach den Grundsätzen des christlichen Glaubens zu leben. Aber ich habe viele Fragen und weiß noch gar nichts vom Leben. Deswegen möchte ich erst einmal durch das Land reisen, die Menschen und die Gegend kennenlernen. Ich bin noch jung, mein Gelübde kann ich auch später noch ablegen.«

      Einige der Männer hörten gespannt zu. Der schwarze Ritter schien ihren Worten nicht zu lauschen. Er war plötzlich abwesend und unruhig.

      »Das Leben habt Ihr soeben erfahren. Viel mehr gibt es darüber nicht zu berichten. Bleibt lieber dort, wo Ihr sicher und beschützt seid. Ich freue mich, Euch kennengelernt zu haben. Aber jetzt packt Eure Sachen und geht dahin zurück, woher Ihr gekommen seid. Ich denke, das ist nicht der richtige Ort für Euch. Weder dieser Gasthof noch dieses Königreich«, entgegnete der schwarze Ritter barsch.

      Madeleine schüttelte lächelnd den Kopf und erwiderte:

      »Oh, nein. Ich denke, dass ich hier sehr wohl richtig bin. Ich bin überzeugt, dass jeder Mensch Gutes und auch die Liebe, die Grundlage für unseren Glauben ist, in sich trägt. Aber die Menschen sind so leicht zu verführen, obwohl sie wissen, dass es ihnen nichts Gutes bringt. Wieso war der junge Königssohn so aufgebracht? Er scheint nicht sehr beliebt zu sein. Aber warum ist er so? Ihr seht, ich habe zwar viel gelesen, aber eine Antwort auf das Leben habe ich nicht. Ich möchte die Menschen und ihr Tun spüren und erleben.«

      »Ihr habt die Menschen eben erlebt. Reicht das nicht?«, grummelte Gernod in für ihn ungewohnt schlecht erzogener Art und Weise.

      Die Novizin betrachtete ihn kummervoll.

      »Warum seid Ihr plötzlich so unhöflich, Ritter? Fühlt Ihr Euch schuldig, wegen dem, was passiert ist? Niemand, der reinen Herzens handelt, kann etwas Unrechtes tun. Und auch Ihr könnt nicht an allen Orten dieses Königreiches gleichzeitig sein.«

      Der schwarze Ritter wurde ungehalten und polterte:

      »Nein, ich fühle mich nicht schuldig. Ihr geht mir, mit Verlaub, etwas auf die Nerven mit Eurem verständnisvollen Gerede.«

      Dann kniete Gernod nieder, drückte ihre Hand ganz fest und bat sie inständig:

      »Es gibt so viele Orte, an denen Ihr die Menschen kennenlernen könntet. Aber Ihr werdet nichts entdecken, das Euch nicht schon in Eurem Kloster begegnet ist. Ich bitte Euch, zieht weiter, wenn Ihr schon nicht zurückgehen wollt. Bitte!«

      »Was beunruhigt Euch denn so? Ich habe fast nur Gutes über dieses Königreich gehört, warum sollte ich es auf meiner Reise auslassen?«, antwortete Madeleine und blickte ihn fragend an.

      Der schwarze Ritter sah ihr tief in ihre großen braunen Augen. Ihm fehlten die Worte, als er sich wieder erhob. Madeleine fühlte sich berührt und bemerkte eine Vertrautheit, die ihr zuvor noch nie begegnet war.

      »Kennen wir uns denn, edler Ritter? Ihr kommt mir so vertraut vor?«

      Gernod von Demian schüttelte entschlossen den Kopf und entgegnete:

      »Nein, da bin ich mir sicher. Ich wäre dennoch sehr erfreut, wenn Ihr auf meinen Rat hören würdet. Er kommt von Herzen und ist gut gemeint. Außerdem möchte ich mich für mein Verhalten von eben entschuldigen.«

      Madeleine versuchte zu verstehen und gab zu bedenken:

      »Menschen sind fast überall gleich, hat man mir gesagt. Es sei egal, wohin ich gehe. Das hat man mir auch im Kloster gesagt. Überall gibt es Gutes und Böses. Aber das Leben muss man erfahren. Texte in Büchern oder das Erzählte sind so weit weg, wenn man nicht dabei war. Ich habe so viel Seltsames erlebt auf meiner Reise zu und in diesem Königreich, dass es fast schon meine Pflicht ist, hierzubleiben.«

      Gernods Gesicht verlor plötzlich an Härte, als er die junge Frau sehr intensiv und liebevoll anblickte.

      »Mir wäre es lieber, Ihr würdet mir glauben und weiterziehen. Ihr geht mit Gott und er beschützt Euch, warum reicht Euch dieses Vertrauen in Euren Glauben noch nicht? Die Welt ist überall gleich. Ihr werdet überall die gleichen Tugenden und die gleichen Sünden finden. Es ist viel wichtiger, eine Heimat zu haben. Ein Zuhause mit Menschen, die Euch lieben und sich um Euch sorgen. Kehrt einfach dorthin zurück.«

      Die junge Frau wunderte sich immer mehr über diesen grauhaarigen Ritter mit der Augenklappe. Aber nach einigen kurzen Sekunden des Nachdenkens wiederholte sie deutlich ihr Vorhaben.

      »Ihr habt sicher recht, aber woher soll ich wissen, wo mein Zuhause ist oder sein wird, wenn ich die Welt nicht kenne? Sehr spannend ist es in einem Kloster nicht, müsst Ihr wissen«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu und fuhr fort:

      »Wisst Ihr, Herr Ritter, ich möchte wissen, woher ich komme. Ich habe niemanden außer den Schwestern des Ordens. Aber auch ich habe eine Vergangenheit. Irgendwo gibt es eine Mutter, einen Vater oder jemanden, der etwas über sie weiß. Ich weiß nicht viel über meine Eltern. Das ist sehr betrüblich. Einige Königreiche habe ich durchreist, aber nirgends etwas über mich erfahren können. Vielleicht ist das in diesem Königreich anders.«

      Gernod entgegnete:

      »Das tut mir leid zu hören. Euer Schicksal ist sicherlich eine Bürde. Aber ich befürchte, dass Ihr auch in diesem Königreich nichts Hilfreiches erfahren werdet.«

      Er wollte noch etwas hinzufügen, biss sich dann aber nervös auf die Lippen und wendete sich ab. Madeleine hielt ihn am Arm fest, versuchte Verständnis zu ernten und verdeutlichte:

      »Tut mir leid, edler Ritter, aber ich bin überzeugt, dass mein Weg ein anderer ist als jener, den Ihr für mich vorzusehen scheint. Ihr seid sehr nett und fürsorglich. Ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen, aber ich kann meine Suche jetzt nicht einfach aufgeben.«

      Gernod nickte ihr betrübt zu und machte Anstalten zu gehen.

      »Herr Ritter, sollten wir uns nicht wiedersehen, wünsche ich Euch alles Gute. Passt auf Euch auf«, erschallte die Stimme des Fremden, der die ganze Zeit stumm und unauffällig dem Gespräch beigewohnt hatte.

      Gernod nickte auch dem Fremden zum Abschied noch einmal zu. Allerdings verharrte sein Blick für einen Moment, als er ihm in die kalten Augen sah, dann verließ er wortlos mit seinen restlichen Männern das Gasthaus. Endlich brachte der Wirt nach dieser Aufregung etwas zu essen an Madeleines Tisch. Sie hatte ihren unendlichen Hunger fast vergessen.

      »Es tut mir leid, die Hälfte davon ist etwas angebrannt, niemand konnte auf den Ofen achten. Die Suppe ist uns völlig eingekocht und nur noch ein brauner Brei. Ich bitte vielmals um Verzeihung. Deshalb habe ich Euch die Reste auf einem Teller serviert, die unsere Küche noch zu bieten hat. Speck, Hirse, und ich glaube, das ist gebratener Wirsing«, versuchte er sich für das misslungene Mahl zu entschuldigen.

      »Oh, es sieht trotzdem köstlich aus. Macht Euch darum keine Gedanken. Hunger ist der beste Koch«, gab sie mit einem höflichen Lachen zurück.

      Sie setzte sich wieder an den Tisch und begann mit den Fingern und einem Löffel, das verbrannte Etwas auseinanderzupflücken.

      Der Fremde zögerte erst, ihr zu folgen, aber als sie ihm aufgeweckt zuwinkte, setzte er sich zu ihr. Während Madeleine vor sich hin schmatzte, sprudelten neugierig Fragen aus ihr heraus.

      »Erzählt mir ein wenig von Euch. Ihr seid ein so faszinierender Mensch. Ihr versteht Euch sehr gut in der Kunst des Heilens. Wie habt Ihr das vorhin gemacht? Wo habt Ihr das gelernt? Und woher kommt Ihr überhaupt? Ihr seid doch sicherlich nicht von hier, das sieht man. Wie heißt Ihr eigentlich? Darf ich Euch etwas von meiner Speise anbieten?«

      Madeleine war auf einmal ganz aufgeregt und lechzte förmlich nach den Antworten. Sie kaute hastig die verbrannte Hirse und den Wirsing. Die ungenießbaren Teile spuckte sie auf den Tellerrand. Der Fremde gab keine Antwort, sondern sah sie nur eindringlich an. Er stützte sich leicht auf den Tisch und saß etwas nach vorne übergebeugt da. Madeleine wartete immer noch auf eine Antwort. Dabei fiel ihr Blick auf das Amulett, das an seinem Hals baumelte. Ein wunderschöner roter Stein auf einer goldenen Einfassung mit seltsamen Zeichen darauf. Der Fremde bemerkte dies und steckte das Schmuckstück wieder unter sein Hemd. Dann begann er, zu erzählen. Seine Stimme klang wie Musik in Madeleines Ohren, so sanft und ruhig.

      »Ihr habt recht. Ich bin nicht von hier, sondern ein sehr weit gereister Mann. Ich war die letzten fünfzehn Jahre nur unterwegs und habe Menschen und Länder kennengelernt, die weit, sehr weit entfernt von diesem Königreich liegen. Ich habe viele Bräuche und Riten kennengelernt, die den Menschen hier fremd und unbekannt sind. Darunter zählen auch verschiedene Heilkünste. Wenn ich eine Frau wäre, hätte man mich sicher schon als Hexe verbrannt. Aber ich habe gelernt, rechtzeitig zu gehen, bevor sich die Gemüter über mich erregen können. Solange ich noch nicht den richtigen Platz gefunden habe, gehe ich dorthin, wohin mein Schicksal mich führt. Ich möchte mir das Leben nicht zur Hölle machen lassen von Menschen, die nicht einmal wissen, was die Hölle ist. Die meisten leben schon darin und merken es nicht einmal.«

      Madeleine hörte dem Mann, dessen Stimme sie förmlich fesselte, gebannt zu. Doch irgendwann bemerkte sie, dass sie gar nicht mehr dem Inhalt seiner Worte gefolgt war, sondern sich von dem melodiösen Klang seiner Stimme gefangen nehmen ließ. Als er ihr dann tief in die Augen sah und ein ganz besonderes Lächeln schenkte, schien die Welt um sie herum zu zerfließen. Er beugte sich näher zu ihr und ein Duft von exotischer Herkunft umschmeichelte ihre Nase. Er flüsterte:

      »Das Leben ist ein ganz besonderes Gut. Man sollte es behutsam und vorsichtig genießen und aus jeder Sekunde etwas Besonderes, Einzigartiges machen.«

      Intensiv betrachtete er ihre schönen braunen, unschuldigen Augen. Er verfiel diesem Anblick der Reinheit und ließ sich in diesen sündlosen Sog förmlich hineingleiten. Doch plötzlich zuckte er zusammen und wich irritiert zurück. Madeleine war wie verzaubert. Sie konnte ihren Blick gar nicht mehr von diesen strahlend blauen Augen des Fremden abwenden. Der schwarzhaarige große Mann lehnte sich wieder zurück und bemerkte:

      »Das Böse ist so nah und leicht zu berühren. Und es kostet noch nicht einmal etwas, den Pfad der Tugend zu verlassen. Aber ein guter Mensch zu sein ist unmöglich und nicht zu erreichen. Ihr habt gesehen, was passieren kann. Ein fehlgeleiteter Mensch zieht mindestens zehn Weitere mit in sein Unglück. Niemand will das wahrhaben, aber der Versuch in den Himmel zu gelangen, ist schon der erste Schritt in Richtung Hölle. Der Mensch ist nicht dafür gemacht, edel und gut zu sein, meine Teuerste.«

      Madeleines Neugierde war entfacht und musste gestillt werden. Sie konnte nicht wirklich widersprechen, aber recht geben wollte sie diesem Mann auch nicht. Nachdenklich fragte sie nach:

      »Findet Ihr wirklich, dass den Menschen Himmel und Hölle so fremd sind, dass sie beides gar nicht voneinander unterscheiden können?«

      Der Fremde kam ihr wieder näher und hauchte:

      »Habt Ihr noch nie darüber nachgedacht, dass die Bibel vielleicht vom Teufel geschrieben wurde, um die Ziele der Vollkommenheit für die Menschen so hochzustecken, dass sie diese niemals erreichen können? Der Versuch, sich von ihren Unzulänglichkeiten zu befreien, ist zum Scheitern verurteilt. Sie können dabei nur versagen.«

      »Das glaube ich nicht«, konterte Madeleine.

      »Glauben ist nicht Wissen, meine Liebe. Deshalb heißt es Glauben«, antwortete der Fremde.

      »Man kann nicht alles wissen und verstehen. Ihr könnt auch nicht alles wissen und müsst Eure Überzeugung auch aus den Erfahrungen und Begegnungen Eures Lebens schöpfen. Glaubt Ihr denn an gar nichts?«, erkundigte sich Madeleine verwirrt.

      Der hochinteressante Mann lehnte sich lächelnd wieder zurück.

      »Doch, ich glaube an mich selbst. Und nur deshalb, weil ich weiß, dass auch ich mir nicht immer trauen kann. Mein Dasein ist von Überzeugung geprägt. Aber wer sagt mir, dass ich morgen nicht etwas dazulerne, das meine Überzeugung ändert. Ich kann also nur in diesem Moment an mich glauben, weil ich nie weiß, ob ich morgen noch derselbe sein und die gleiche Überzeugung haben werde. Glauben heißt in Bewegung bleiben und die Erkenntnisse wachsen lassen. Warum sollte ich an etwas, jemanden oder andere glauben, wenn ich doch deren Überzeugung, Entwicklung und Ziel gar nicht kenne? Mein Handeln gegenüber anderen ist nur von Wissen bestimmt – von dem, was ich in diesem Moment sehen und fühlen kann. Von dem, was ich begreifen und einordnen kann. Glaube in Eurem Sinn ist ein Luxus, auf dem sich die Menschheit ausruht, und zwar auf der ganzen Welt. Ich kann mir nur wenig Luxus leisten, deshalb erlaube ich mir, nur an mich zu glauben. Damit habe ich genug zu tun.«

      Madeleine ließ die Worte auf sich wirken, runzelte die Stirn und sagte:

      »Das ist nicht viel, an das Ihr glaubt.«

      »Es ist mehr als das, woran andere glauben. Ich glaube an mich, andere glauben an die Seifenblasen ihrer Wünsche.«

      »Aber dann seid Ihr sehr allein.«

      »Vielleicht allein, aber nicht einsam.«

      Aus irgendeinem Grund schaffte es dieser Mann, ihre Gedanken völlig durcheinanderzubringen. Das gefiel ihr nur bedingt, aber entfachte ihren Wissensdurst immer mehr. Madeleine sprach weiter:

      »Ihr habt eine sehr eigene Sichtweise der Dinge. So wie Ihr auch eine ungewöhnliche Gabe Gottes bekommen habt, Menschen helfen zu können.«

      Der Fremde dementierte heftig:

      »Wer sagt, dass dies eine Gabe Gottes ist und nicht des …«

      Sein Gegenüber hielt ihm die Finger auf die Lippen, bevor er zu Ende sprechen konnte, und meinte:

      »Pssst! Nicht aussprechen … solche Fähigkeiten gibt Gott nur einem so außergewöhnlichen Menschen, wie Ihr es seid, weiter. Solche Fähigkeiten stammen von keinem bösen Wesen.«

      Der Fremde zog eine Augenbraue hoch und war über die sehr eigenwillige Art der jungen Frau überrascht, ihm den Mund zu verbieten.

      Madeleine bemerkte das Erstaunen über ihr ungestümes Verhalten und so nahm sie schnell ihre Hände wieder zu sich. Es war ihr peinlich und so flüsterte sie:

      »Ich bitte um Verzeihung, edler Herr. Aber man soll den Namen nicht laut aussprechen – das bringt Unglück. Dieser Name ist heute schon viel zu oft in diesen Räumlichkeiten gefallen. Es wäre bestimmt das dritte Mal gewesen. Das wäre nicht gut. Man weiß nie, was dann passiert.«

      »Ja, vielleicht habt Ihr recht. Ich sollte mich in dieser Beziehung etwas zügeln und dem großen Unbekannten etwas mehr Respekt zollen, bevor er die Menschen hier meinetwegen in ihr Unglück stürzt«, bekannte er einsichtig, aber mit einem gewissen Hohn.

      Madeleine nahm das sehr wohl zur Kenntnis, aber ignorierte es. Dann rückte er seinen Stuhl näher zu ihr, schob das Gedeck zur Seite und vertraute ihr leise ein Geheimnis an.

      »Jeder Mensch hat Schwächen.«

      Und selbstironisch bemerkte er:

      »Ich gebe es ungern zu, aber auch ich habe welche.«

      Madeleine konnte nicht folgen und so hörte sie weiter zu.

      »In manchen Situationen wachsen Menschen über ihre Schwächen hinaus und gedeihen mit jeder Herausforderung. Aber meistens stehen sie sich selbst im Weg. Ihre Angst und ihr eigener Vorteil bestimmen das Handeln. Die Schwüre und Versprechen, die sie oft abgeben, sind eine Farce. Sie werden aus dem Jetzt heraus ausgesprochen, ohne sich über die Konsequenzen Gedanken zu machen. Könnten Menschen in die Zukunft sehen, würden sie einen Großteil ihrer Aussagen niemals tätigen oder sich dafür schämen, diese jemals von sich gegeben zu haben. Die Angst und der persönliche Vorteil sind das, was einen Menschen steuert. Also nichts anderes als niederträchtige Gefühle, die den eigenen Untergang einläuten. Und diese haben sie nun einmal. Niemals wird die Menschheit freiwillig der Angst entgegengehen. Niemals. Und wenn Ihr immer daran denkt, meine Liebe, dann kann Euch niemand enttäuschen.«

      Der Fremde trommelte mit seinen Fingern auf dem Tisch und schaute dann freundlich in Madeleines beunruhigt blickende Augen. Diese grübelte sichtlich.

      »Ich kann Euch vielleicht noch nicht einmal widersprechen. Aber ich werde darüber nachdenken.«

      Der mysteriöse Gesprächspartner konnte sich ein leicht selbstherrliches Lächeln nicht verkneifen und redete nach einer kurzen Pause weiter:

      »Ihr könnt übrigens sicher sein, dass ich genauso allein bin wie Ihr. Nur scheint Ihr es noch nicht zu wissen. Vielleicht kommen daher Euer Mut, der kindliche Glaube und Eure Naivität? Narren gehen meist auch unbeschadet durchs Leben. Sie machen sich keine Gedanken und genießen ihr Leben. Und warum? Weil sie keine Angst haben und einfach dem Strom des Lebens folgen. Und sie haben recht. Habt Ihr Angst?«

      »Gewiss doch. Jeder Mensch hat einmal Angst im Leben«, antwortete sie.

      Madeleines Blick schweifte zur Seite. Sie konnte in das nicht vollständig zugeknöpfte Hemd des Mannes schauen und betrachtete noch einmal den funkelnden Anhänger. Ihre Finger fühlten sich von dem funkelnden Etwas angezogen und tasteten sich, gefolgt von ihrem neugierigen Blick, in seine Richtung. Dabei redete sie weiter:

      »Aber meine Neugierde und mein Glaube lassen mich meine Angst oft überwinden. Ich weiß, dass mir Gott die Stärke gibt, das Richtige zu tun, oder mir jemanden schickt, der mir hilft. Auch wenn ich den Sinn erst später erkenne.«

      Der Fremde schaute ihr tief in die Augen, als er ihre Hand dabei ertappte, wie sie die Kette vorsichtig unter seinem Hemd hervorzog, um den Stein näher betrachten zu können. Als sich ihre Blicke trafen, ergriff er freundlich ihr Handgelenk und zog die Kette aus ihren Fingern, um das Amulett wieder in den Tiefen seiner Kleidung verschwinden zu lassen. Dann packte er sie an beiden Handgelenken und flüsterte eindringlich:

      »Ich meine richtige Angst. Hilflosigkeit, die einen zur Verzweiflung bringt und einem die Sinne raubt. Ein Gefühl der Ohnmacht und des Ausgeliefertseins. Und natürlich Angst vor der Dunkelheit des Todes.«

      Madeleine wurde etwas Seltsam zumute. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Der mysteriöse Mann drehte sich um und rief nach dem Wirt. Er bestellte eine Flasche Wein mit zwei Gläsern. Im gleichen Moment bemerkte Madeleine auch, dass der Arzt bereits eingetroffen war und der Verletzte nun abtransportiert wurde. Der namenlose Fremde wandte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck wieder der jungen Frau zu.

      »Habt Ihr keine Angst vor den Mächten der Unterwelt? Keine Angst vor den Geistern aus dem Reich der Verstorbenen? Wenn Ihr an Gott glaubt, müsst Ihr Euch vor diesen Dingen fürchten.«

      Madeleine zögerte erst, aber entgegnete dann etwas verärgert:

      »Ich habe keine Angst vor diesen mystischen Dingen. Bisher hat mich Gott beschützt, warum nicht auch weiterhin? Nicht alles, was wir noch nicht kennen, ist schlecht oder gefährlich. Es gibt für jedes Gift ein Gegengift. Auf das Verhältnis kommt es an. Was wäre Gott ohne den Teufel? Und was der Teufel ohne Gott?«

      Ertappt hielt sie sich die Hände vor den Mund.

      »Ups.«

      »Wolltet Ihr nicht den Namen vermeiden? Wie ungeschickt«, unterbrach er schmunzelnd.

      Madeleine ärgerte sich etwas, redete aber unbeirrt weiter:

      »Licht ohne Schatten und Schatten ohne Licht? Aus irgendeinem Grund gibt es zwei Seiten von allem. Also warum sollte ich mich vor Kreaturen Gottes fürchten? Alles, was auf diesem Erdball existiert, hat einen Sinn. Manchmal weiß man nur nicht welchen. Gott hat die Welt erschaffen und alles, was darauf besteht. Warum sollte ich mich davor fürchten?«

      Diese Antwort entlockte dem Fremden ein lautes, hämisches Lachen. Madeleine empfand diese Reaktion als äußerst seltsam und richtete ihre Aufmerksamkeit höflich auf die Wirtin, die gerade den Wein einschenkte.

      »Trinkt, meine Teuerste. Im Wein liegt die Wahrheit. Vielleicht gelangen wir heute Abend zu einer Erkenntnis, die wir uns nie gewagt hätten, zu erträumen«, rief der Fremde aus.

      Madeleine zögerte und roch erst an der honigfarbenen Flüssigkeit, die sie zuvor noch nie als Durstlöscher getrunken hatte, sondern nur zur Messe.

      Mit einem unzähmbaren und bohrenden Blick bettete ihr Gegenüber ihre zerbrechlich wirkende Hand sanft zwischen seine Finger. Madeleine durchfuhr ein seltsames Gefühl.

      »Ihr glaubt also wirklich, dass Gott der Schöpfer aller Kreaturen ist? Selbst der Schöpfer des Teufels und sämtlicher böser Geister? Wieso macht er es den Menschen so schwer und setzt ihnen die Verführungen des Lebens direkt vor die Nase?«, fuhr der Fremde fort und strich feinfühlig über ihre Finger.

      Ihre Hand kribbelte und ein Feuer entflammte unter der Haut, während ihr Herz heftig zu klopfen begann. Sie fühlte sich von diesem Mann in einer Weise angezogen, wie sie es bisher noch nicht kennengelernt hatte. Er schien ihr so vertraut und gleichzeitig doch fremd und unnahbar wie nie ein Mensch zuvor. Als sich beide längere Zeit in die Augen gesehen hatten, löste sie vorsichtig ihre Hand aus seinem sanften Griff und antwortete:

      »Wir Menschen machen uns das Leben selbst schwer. Wir haben jegliche Freiheit zu entscheiden, auf welche Seite wir gehen wollen. Wir sind alle eins. Geht Einer von Zehn den falschen Weg, wird er zwei Weitere mitnehmen. Aber dann sind immer noch Sieben übrig, die jene Drei wieder auf den richtigen Weg bringen könnten.«

      Der Fremde bemerkte, dass die Anwesenden im Gasthaus teilweise schwiegen und dem Gespräch beiwohnten, ohne sich direkt zu beteiligen. Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und belächelte lehrmeisterhaft das Gesprochene.

      »Irgendwie scheint das momentan aber nicht zu funktionieren. Menschen führen Kriege im Namen Gottes, sie bringen sich gegenseitig um im Namen Gottes, sie demütigen und erniedrigen ihre sogenannten Brüder und Schwestern und sind bemüht, sich gegenseitig zu betrügen, um Macht und Geld zu erlangen. Alles im Namen Gottes. Obwohl sie wissen, dass dies nicht die Zutaten für Glückseligkeit und Zufriedenheit sind, treibt sie die Gier nach Ruhm und Anerkennung, ihre Angst und ihr Vorteil weiter und weiter. Vielleicht sind es nur einige wenige, aber die haben die Macht und sind genug, um die Welt mit Tränen und Blut zu überschwemmen, und das, wie so oft, im Namen Gottes. Wo ist dann Euer Gott? Hat er keine Zeit, die Unschuldigen und Rechtschaffenen zu beschützen? Hat er keinen Mut, gegen das Böse anzutreten, was er ja nach Eurer Aussage selbst geschaffen hat? Kein Interesse, seinen eigenen Namen von den Bösartigkeiten der Menschen reinzuhalten? Oder ist ihm bei der Schöpfung der Welt ein kleiner Denkfehler unterlaufen?«

      Madeleine versuchte abermals, in die Augen des Unbekannten zu sehen. Aber er schien plötzlich ihrem Blick auszuweichen. Sie lächelte und gab zu bedenken:

      »Warum sollte Gott gegen jemanden antreten wollen? Er ist allmächtig. Er braucht gegen niemanden antreten. Das, was angeblich im Namen Gottes geschieht, geschieht nur von Menschenhand. Der einzige Ebenbürtige, der Gott das Leben etwas schwierig machen kann, ist der gefallene Erzengel – mit seinen Mitstreitern. Aber ich denke, der muss noch üben, bevor er mit dem Schöpfer der Welt in einen Wettkampf treten kann. Selbst der Vater alles Bösen war schließlich einmal ein Erzengel. Er ist einfach nur gestolpert ...«

      »Genau! Und zwar vom Himmel direkt in die Hölle und selbst die hatte Gott schon für ihn gezimmert, damit er dort würde wohnen können«, rief die Frau des Wirtes und löste damit Gelächter im Gasthaus aus.

      Der Fremde versuchte, seinen Zorn über diese Respektlosigkeit herunterzuschlucken. Aber seine Ausstrahlung war plötzlich voller Groll und Entrüstung. Er sprang auf und seine Stimme bebte vor Erregung.

      »Niemand sollte die Mächte des Bösen ins Lächerliche ziehen und vor allem nicht unterschätzen. Sie sind überall und lauern nur darauf, zuzuschlagen, um die Menschen in ihrer Schutzlosigkeit und Dummheit in die Abgründe ihrer eigenen Niederträchtigkeiten zu reißen.«

      Er blickte in die plötzlich versteinerten und erschrockenen Gesichter der Anwesenden, die ihn mit großen Augen anstarrten. Madeleine stand auf und sah ihn mitfühlend an.

      »Das klingt, als ob Ihr schon sehr schlimme Erfahrungen gemacht und der Gestalt des Bösen schon zugezwinkert hättet. Falls es so etwas gibt. Aber egal was Euch widerfahren ist, Ihr habt den richtigen Weg eingeschlagen und das getan, was Ihr für richtig gehalten habt. Vor ein paar Minuten habt Ihr ein Menschenleben gerettet. Nur das zählt.«

      »Nein, tut es nicht!«

      Der Fremde schien auf einmal die Fassung zu verlieren. Er stolzierte langsam an den Gästen auf und ab, ließ seinen Blick prüfend an jedem Einzelnen heruntergleiten und sprach zu der Menge:

      »Vielleicht habe ich das gar nicht getan, um den Mann zu retten, sondern einfach, um Euch alle zu beeindrucken? Um Euer Vertrauen zu gewinnen. Bin ich jetzt ein guter oder ein schlechter Mensch? Einen Menschen gerettet und zwanzig dafür auf den Pfad des falschen Vertrauens gebracht. Bin ich nun gut oder böse?«

      Seine Stimme wurde leise, fast flüsterte er, als er sich mit diesen Worten zu einem Mann wandte und diesen mit seinem eisigen Blick durchdrang. Plötzlich drehte er sich um und hauchte:

      »Wie seht Ihr das, liebe Geistliche, auf der Suche nach dem richtigen Weg des Lebens?«

      Madeleine entgegnete:

      »Ihr seid nicht fehlerlos. Vielleicht habt Ihr den Mann nicht aus reiner Nächstenliebe gerettet, aber Ihr habt ihn gerettet. Zwanzig Menschen schenken Euch jetzt vielleicht ihr Vertrauen, aber doch nicht uneingeschränkt. Wer kann sagen, ob und wie Euer Plan letztendlich funktionieren würde, wenn Ihr böse Absichten gehegt hättet? Ein paar werden Euch vertrauen und beeindruckt sein, ein paar werden Euch trotzdem kritisch gegenüberstehen. Das ist das normale Leben. Jeder lernt, jeder macht Erfahrungen. Ihr habt doch sicher auch sehr liebenswürdige Seiten. Warum regt Ihr Euch nur so auf?«

      Der Unbekannte zuckte erschrocken zusammen.

      »Es wird schon Gründe geben, warum Ihr so seid, wie Ihr eben seid. Man kann vieles verstehen, aber man muss deshalb nicht alles akzeptieren. So werden wir geprägt und erzogen. Freiheit und Grenzen, Pflicht und Recht. Das nennt man Zusammenleben. Ich kann in Eurem Verhalten nichts Böses erkennen, noch nicht. Also setzt Euch einfach wieder und leistet mir Gesellschaft«, fuhr sie fort.

      Einige der Gäste stimmten zu und erhoben ihre Gläser, um auf den Fremden zu trinken. Der Unbekannte sah Madeleine mit einem völligen Unverständnis an und schien fassungslos, fast ein wenig hilflos. Er drehte sich zum Wirt des Gasthauses und verlangte ein Zimmer. Dann setzte er sich noch einmal zu Madeleine, die vorsichtig an ihrem Weingemisch nippte.

      »Ich weiß noch nicht, ob ich beeindruckt sein soll oder Eure sehr einfache und kindliche Art die Dinge zu sehen, als eine Art Dummheit bezeichnen sollte. Entweder seid Ihr sehr gerissen oder Ihr habt wirklich nicht verstanden, was ich Euch sagen will. Ihr gebt mir keine Antworten, aber stellt alles infrage. Die Argumente Eurer Gegner verlieren dabei an Überzeugung.«

      Madeleine nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas.

      »Aber welche Gegner denn?«

      Sie blickte sich erschrocken um und flüsterte:

      »Ich wüsste nicht, dass ich jemandem den Kampf angesagt hätte. Oder habe ich jemanden beleidigt? Wovon redet Ihr denn?«

      Der mysteriöse Fremde hielt erstaunt inne, trank einen ordentlichen Schluck aus seinem Glas und betrachtete die junge Frau erneut sehr intensiv. Dann stieß er sein Glas gegen ihres und sprach:

      »Prost! Ihr scheint Euren eigenen Standpunkt nicht wirklich preisgeben zu wollen. Aber Eure Überzeugung ist dadurch natürlich auch kaum erschütterbar.«

      »Erschütterbar?«, wiederholte Madeleine.

      Langsam kroch der Weißwein in ihre Sinne und machte ihr das Denken schwer. Sie schenkte dem Fremden ein entzückendes Lächeln, tätschelte seine Hand und sagte:

      »Warum wollt Ihr bloß meine Meinung erschüttern? Geht es nicht eher um einen Austausch von Erfahrungen und Erlebnissen? Ihr scheint gerade an etwas zu zweifeln, ich hoffe nicht an Euch. Das wäre fatal, wo Ihr doch nur an Euch selbst glaubt und solch interessante Ansichten habt.«

      Der Fremde blickte zu Boden und grummelte:

      »Ich glaube nicht, dass ich an mir Zweifel hege. Noch nicht …«

      Er schenkte Madeleine noch einmal Wein nach und prostete ihr erneut mit einem Lächeln zu.
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      Der König lief aufgeregt in seinem Thronsaal auf und ab. Seine Schritte hallten laut auf dem Steinboden des großen Saales. Die purpurgefärbten Vorhänge umrahmten den bescheidenen Thron in einer verspielten Eleganz. Darüber erstrahlte ein goldenes, sehr großes Kreuz. Der König selbst hatte darauf bestanden, dieses Kreuz an einem auffallenden Platz im Thronsaal aufhängen zu lassen. Jeder sollte sehen, welche Richt- und Leitlinien für den König bestimmend waren. Der schwarze Ritter blickte stumm zu Boden. Die Stirn des Königs war in diesem Moment mit Sorgenfalten überzogen und in seiner Verzweiflung richtete er seine Worte an Gernod.

      »Sagt mir, was ich falsch gemacht habe, Gernod. Ich kann meine Söhne nicht mehr ohne Strafe davonkommen lassen. Es tut mir in der Seele weh, aber ich werde beide erst einmal in den Kerker sperren lassen müssen. Das Volk muss sehen, dass ich nicht mit zweierlei Maß messe.«

      Leise, aber bestimmend, bemerkte Gernod mitfühlend:

      »Das habt Ihr schon, Eure Majestät, und zwar schon viel zu lange.«

      Der König sank erschöpft auf seinen Thron.

      »Meine Söhne haben weder Respekt vor einem Menschenleben noch vor der Würde eines Menschen. Ich habe keinen Sohn, der rechtschaffen genug wäre, um nach meinem Ableben das Königreich zu führen. Ach, welche Bürde ist mir hier nur auferlegt worden«, gestand er sich ein.

      Gernod konnte die Verzweiflung seines Königs spüren. Er ahnte, warum der König immer wieder Gnade walten ließ, wenn es darum ging, seine Söhne mit harter Hand zu züchtigen. Der schwarze Ritter schaute zu seinem König und redete ruhig auf ihn ein:

      »Ich weiß, was Ihr denkt, Majestät. Aber es ist keine Strafe Gottes. Ihr dürft Euch das nicht immer wieder einreden. Gott hat Euch Eure Sünde vergeben. Ihr habt so viel Gutes getan.«

      »Nein, Gernod. Ich habe eine Sünde begangen, die mir niemals vergeben wird. Meine Söhne sind die Strafe des Herrn. Meiner eigenen Schuld bewusst, wage ich es nicht, ihnen mit der gebotenen Strenge in die Augen zu sehen. Rupert durchbohrt mich mit seinem Blick wie ein böser Geist. Allein seine Anwesenheit scheint mir ein Messer in die Brust zu rammen, um die Wunden meines schlechten Gewissens immer wieder aufzureißen.«

      »Gebt Eure Söhne in meine Obhut. Ich werde mit aller Härte, aber gerecht, ihre Erziehung vornehmen. Ich bitte Euch darum. Es wäre mir eine Ehre«, sprach der schwarze Ritter.

      Der König lächelte Gernod an.

      »Ihr seid wie ein Bruder für mich und habt mir mehr als einmal in den schwersten Stunden meines Daseins geholfen. Ihr habt Euer Leben für meines eingesetzt. Diese Angelegenheit, lieber Gernod, muss ich jedoch selbst in die Hand nehmen und durchstehen. Ich werde Euch nicht noch einmal eine Bürde auferlegen, die ich zu tragen habe.«

      Der Vertraute des Königs verspürte bei diesen Worten kein gutes Gefühl. Die Türen des Thronsaales öffneten sich. Rupert und Ortwin wurden von vier Wachen wie Schwerverbrecher, mit zusammengebundenen Händen auf dem Rücken, zu ihrem Vater geführt. Ortwin stand da wie ein schuldbewusster Sünder. Er schämte sich derart, vor seinen Vater und König treten zu müssen, dass er es nicht wagte, aufzusehen. Gernod gab ein Zeichen und die Wachen entfernten sich. Rupert hingegen sah den Wachen nach und rief:

      »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, ihr Narren!«

      »Kniet nieder«, hallte die Stimme des Königs fordernd.

      Ortwin zögerte keinen Moment und fiel mit gesenktem Haupt auf die Knie. Rupert schien überrascht, kniete dennoch, wenn auch mit einem überheblichen Lächeln, vor seinem Vater nieder.

      Der König erhob sich vor seinen Söhnen mit den Worten:

      »Ihr habt die Regeln dieses Königreiches missachtet. Mehr als einmal habe ich über euer rüpelhaftes Verhalten hinweggesehen und darum gebeten, nein, gefleht, euch standesgemäß zu benehmen und zu lernen. Aber heute habt ihr einen Menschen verletzt und beinahe umgebracht. Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll, denn ihr wisst, dass dies mit nichts zu entschuldigen ist. Deswegen werde ich euch ab heute behandeln wie alle meine Untertanen, die sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben. Ihr werdet die nächsten sechs Monate im Kerker verbringen und außerdem morgen öffentlich an den Pranger gestellt. Dort wird jeder von euch …«

      Der König holte tief Luft, doch er konnte das Zittern seiner Stimme nicht verbergen.

      »... fünfundzwanzig Peitschenhiebe über sich ergehen lassen.«

      Er wandte sich von seinen Söhnen ab und kämpfte gegen seine aufsteigende Enttäuschung an. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Er versuchte, dieses harte Urteil gegen seine Söhne vor sich selbst zu rechtfertigen, obwohl er tief in seinem Inneren wusste, dass es eine angemessene Strafe war.

      Rupert stand auf, schritt auf seinen Vater zu und keifte:

      »Es ist mir eine Ehre, Eure Hoheit, als Königssohn in den hauseigenen Kerker gehen zu dürfen. Ist es keine Schande und nicht peinlich für Euch, Euer eigen Fleisch und Blut so vorzuführen? Wie soll Euer Volk noch Respekt vor Euch haben, wenn Ihr es nicht lehrt, dass es Unterschiede gibt auf dieser Welt? Und weshalb nur fünfundzwanzig Peitschenhiebe? Ich hatte mehr erwartet. Ihr mit Eurer selbstgerechten Art. Ein Adeliger von unserem Stand muss über den Gesetzen stehen, denn wir machen die Gesetze. Unser Handeln darf nicht infrage gestellt werden. Von niemandem, außer uns selbst. Es muss klar sein, wer herrscht und wer beherrscht wird. Diese Fakten verschwimmen langsam in Eurem Königreich, Eure Hoheit!«

      Der König stand immer noch abgewandt neben seinem Thron. Die Worte seines Sohnes ließen neben seinem Gram noch Wut in ihm aufsteigen, aber er schwieg. Ruperts Blick wanderte zu Ortwin, dann sagte er:

      »Ich weiß, dass es Euch in der Seele schmerzen wird, wenn die Lederriemen auf unsere Rücken schlagen und die ersten blutigen Striemen sich eingraben. Doch mit jedem Schrei, den Ortwin versuchen wird zu unterdrücken, und jedem leisen Stöhnen, welches dann zu Euren Ohren dringt, wird sein Schmerz Euer Herz bluten lassen, lieber Vater. Ich wünsche Euch viel Vergnügen.«

      Ortwin hob seinen Kopf und unterbrach seinen Bruder jäh:

      »Hör auf! Wir haben es verdient. Und du weißt das. Hör auf, unseren Vater so zu quälen. Er ist ein guter Mensch. Zu gut für diese Welt. Seine Welt und unsere Welt passen eben nicht zusammen.«

      Der König drehte sich um, stürzte auf Ortwin zu und riss ihn an den Schultern hoch.

      »Was ist mit dir geschehen? Was unterscheidet deine Welt von meiner? Sag es mir! Welche Ideale strebst du an? Die deines Bruders? Sag mir, was mit dir geschehen ist, Sohn!«

      Der König war außer sich. Gernod schritt ein, löste den Griff des Königs und stellte sich zwischen die beiden. Zito versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen, und erklärte:

      »Ich habe euch zwei zu lange gewähren lassen. Ihr werdet lernen, für das zu arbeiten, was ihr haben wollt. Ihr werdet lernen, für das zu büßen, was ihr tut. Ihr könnt das Gut, das euch von Gottes Gnaden zugefallen ist, nicht schätzen. Also werdet ihr lernen, es zu schätzen und dafür dankbar zu sein, indem ihr dafür arbeitet. Und Gott ist mein Zeuge. Ihr werdet hart dafür arbeiten, mehr als es jeder Bauer auf dem Feld tut. Ihr werdet der Frau des Mannes, den ihr heute fast umgebracht habt, helfen, das Feld zu bestellen. Ihr werdet arbeiten, arbeiten und nochmals arbeiten. Keine Privilegien mehr.«

      Rupert sah seinen Vater verachtend an und schwieg.

      Schatten bewegten sich in einer abgelegenen dunklen Nische des Thronsaales. Niemand hatte die Hexen bemerkt, die aufmerksam dieses aufregende Gespräch verfolgt hatten. Allerdings hatten nicht alle Gesandten des Bösen wirklich zugehört. Während Lutezia, Bombastica und Esmeralda ihre ganze Konzentration auf das Gespräch richteten, war Hurlebaus, die Hexe der Trägheit, in ihrer Nische hinter einer Zinnfigur eingeschlafen und wankte, gestützt auf ihren Besen, verdächtig hin und her. Diadora, die Hexe der Wollust, lenkte ihr Augenmerk ganz auf eine junge Wache, die sie von ihrem Beobachtungspunkt aus hervorragend begutachten konnte. Sie war angetan von diesem gut gebauten Jüngling und musste auf ihre zügellose Fantasie, die sich schnell in Tatkraft umwandeln konnte, achtgeben.

      Die Wachen wurden wieder hineingerufen und führten die Königssöhne ab. Ortwin und der König blickten sich noch einmal an. Der eine voller Enttäuschung und der andere voller Scham. Während Ortwin widerstandslos und gehorsam dem Wachpersonal folgte, musste Rupert von den Männern vorangetrieben werden. Zito ließ sich auf seinen Thron fallen und nahm die Krone ab. Während er grübelte, spielte er mit dem goldfarbenen Kopfschmuck. Gernod schwieg und sah den König fragend an. Der blickte plötzlich auf und gab Gernod eine Anweisung.

      »Hole mir diese junge Frau und den fremden Mann her. Ich möchte mich persönlich bei beiden bedanken und ihnen während ihrer Aufenthaltszeit meine Gastfreundschaft anbieten.«

      Diese Worte trafen den ersten Ritter wie ein Schlag mit dem Schwert. Überrascht rief er:

      »Was? Weshalb wollt Ihr das tun? Wir können ihnen ein Geschenk machen oder Geleitschutz zukommen lassen für ihre weitere Reise. Aber warum wollt Ihr beide in Euer Schloss einladen?«

      König Zito setzte seine Krone wieder auf und schien plötzlich gut gelaunt und vergnügt. Er sah zu Gernod.

      »Was habt Ihr, mein Freund? Diese Frau scheint Euch nicht sonderlich sympathisch zu sein. Geschweige denn dieser eigentümliche Fremde. Aber versteht doch. Wenn dieser Mann nicht gewesen wäre, hätte ich nicht nur Euch verloren, sondern müsste meine Söhne jetzt, aufgrund meiner eigenen Gesetzte, wegen Mordes am Galgen aufhängen lassen. Jedenfalls einen von ihnen. Ich möchte diese Menschen kennenlernen, die mir das erspart haben, und ihnen meine Dankbarkeit aussprechen. Man spricht dieser jungen Frau außergewöhnliche Fähigkeiten zu. Und so wie Ihr mir erzählt habt, geht auch eine gewisse Magie von diesem Fremden aus. Vielleicht können sie uns helfen, um vereint Einfluss auf Ortwin und Rupert zu nehmen.«

      Plötzlich überkam Zito wieder eine Traurigkeit.

      »Vielleicht hat doch ein böser Geist Besitz von ihnen ergriffen, gegen den die beiden sich nicht wehren können«, mutmaßte er.

      Gernod stand die Furcht ins Gesicht geschrieben, als er die Worte des Königs hörte, und sprach:

      »Eure Söhne sind von keinem bösen Geist besessen. Meinetwegen holt den Fremden hierher. Aber ich glaube, dass es Schwierigkeiten geben wird, wenn wir beide zusammen einladen. Ich weiß gar nicht, ob beide noch da sind. Vielleicht sind sie abgereist. Warum wollt Ihr dieses Mädchen unbedingt kennenlernen? Sie ist eine einfache junge Frau und hat mit medizinischem Rat zur Seite gestanden, mehr nicht.«

      Zito sah seinen Freund fragend an und sagte:

      »Was fürchtet Ihr, Gernod? Sagt es mir! Immerhin hat diese Frau meinem Sohn einen Schlag ins Gesicht versetzt. Sie mag das Unglück dadurch ausgelöst haben, vielleicht hat sie aber noch Schlimmeres verhindert. Deswegen noch einmal für Eure Ohren: Ich möchte diese Menschen kennenlernen. Also bitte, Gernod. Ich bitte Euch von ganzem Herzen. Seid so gut und bringt mir morgen die beiden hierher. Ich vertraue Euch. Enttäuscht mich nicht!«

      Der König stand auf und verließ den Thronsaal.

      Gernod atmete tief durch und wandte sich zu dem goldenen Kreuz über dem Thron.

      »Ich verbeuge mich mit aller Hochachtung und Demut vor dir. Aber deine jetzigen Wege und Gedanken sind mir fremd. Es wird Tränen geben. Ich spüre das. Hilf mir, den richtigen Weg zu erkennen und die zu beschützen, die ich liebe.«

      Gernod bekreuzigte sich und ging ebenfalls fort.

      Ein Kichern machte sich hinter den Säulen breit und aus den Nischen traten drei der fünf Hexen aus dem Dunkel hervor. Lutezia, die Hexe des Neids, sah sich in dem beträchtlichen Thronsaal um. Der großen, sehr dürren Frau mit den extrem bösen und auffälligen Augen entging nicht das Geringste. Immer in Acht, ob es etwas in ihrer Umgebung gab, das sie selbst gerne hätte und besitzen wollte. Lutezia hatte von allen Hexen das kunstvollste und am aufwendigsten gefertigte Kleid. Es bestand aus feinen dunklen Stofflagen, die verziert waren mit den teuersten Perlen, Stickereien und vergoldeten Bändern. Eine Art Korsage ließ ihre Feingliedrigkeit noch zerbrechlicher wirken. Die Hexe des Neids trug immer passend zu ihrem Kleid eine Kopfbedeckung, die einem kleinen Turban ähnelte, an dem ein prunkvoller Schleier befestigt war. Ihr Kopfschmuck war ebenfalls mit den teuersten Steinen geschmückt, die es in diesem Universum zu finden gab. Ihre blonden, feinen, schulterlangen Haare schimmerten wie Gold. Böse Hexen munkelten, dass hier eine Art von Goldpulver nachgeholfen haben soll.

      Das Besondere an Lutezia waren die sehenden Augen in ihren Kleidungsstücken. Wie eine goldumrandete Brosche auf dem vorderen Teil des Kleides stach der Blick eines handgroßen grünen Auges hervor, das alles erblickte, was Lutezia hätte übersehen können. Ebenso tummelte sich auf ihrer Kopfbedeckung solch ein kleineres sehendes Auge. Grell war nicht nur ihre Art sich zu schminken, sondern auch ihre Lieblingsfarbe: Giftgrün. Diese war als Bestandteil in allen ihren Kleidungsstücken zu finden. Trotzdem dominierten die Farbe Schwarz und ein hochgeschlossener Kleidungsstil. Nicht, weil sie so anständig oder zurückhaltend war. Nein, auf schwarz funkelten die wertvollen Steine und das Gold einfach auffälliger. Und je mehr Stoff es um sie herum gab, desto mehr wertvolle Accessoires konnten darauf platziert werden.

      Esmeralda, die Hexe des Hochmuts, schaute ebenfalls hinter einer Säule vor und winkte Bombastica, der Hexe der Maßlosigkeit, zu. Esmeralda hatte eine extrem große Nase. Von ihrer Nasenspitze über ihre fliehende Stirn bis hoch zu den Enden ihrer pfeilförmig zulaufenden, toupierten feuerroten Haarpracht, ergab es einen gleichmäßig geformten Bogen. Ihr Blick war sehr erhaben, was von ihren extravagant geprägten Augenbrauen sorgfältig unterstützt wurde. Esmeralda legte wenig Wert auf Schmuck oder andere Accessoires. Ihr war die Perfektion und Harmonie der fließenden Formen wichtiger. Sie war der Auffassung, das unterstreiche ihre Eleganz und ihren Status. Ihre eng anliegenden Kleider passten zu dieser Einstellung und betonten ihre weiblichen Kurven auf sehr dezente Weise. Wie auch Bursalda, die Hexe der Habsucht und Gier, liebte Esmeralda große ausladende Kragen am Cape.

      Und so war zwischen den beiden Hexen ein kleiner Wettstreit über den größten Kragen und das schönste Cape entfacht. Passend zu ihren grünen Augen bevorzugte sie auch bei der Farbe ihrer Kleidung hellgrün.

      Bombastica, die Hexe der Maßlosigkeit, drückte sich ihre liebevoll geformten Wellen des kinnlangen schwarzen Haares zurecht und positionierte ihren Haarreif neu. »Eine liebliche Frisur, für ein liebliches Gesicht« – war ihr Motto. Niemand widersprach ihr in diesem Punkt, denn ein liebliches Gesicht hatte sie in der Tat. Auch sie trat hinter der Säule hervor. Ihre kräftige Gangart ließ den Boden erbeben.

      »Leise«, zischte die hochmütige Esmeralda.

      Lutezia setzte sich derweil auf den Thron des Königs.

      »Ich bin überzeugt, mir würde solch ein Thron auch gut stehen. Warum habe ich nicht solch einen Thron, solch ein Schloss und alle diese wertvollen Dinge? Man könnte fast neidisch werden. Obwohl, ich meine, es fehlt etwas der Prunk. Ihr Lieben, was machen wir denn nun hier?«

      Sie sah erwartungsvoll zu ihren zwei Gefährtinnen.

      Bombastica zählte etwas an ihren Fingern ab und rief:

      »Wir sind zu wenige. Wir waren eben noch fünf. Jetzt sind wir nur noch drei. Wo ist Diadora?«

      Die Hexen sahen sich an und zuckten die Schultern. Plötzlich ertönte ein leises Stöhnen. Die drei Hexen lauschten und schlichen dem Geräusch nach. Es war das lustvolle Ächzen eines Mannes. Das Stöhnen wurde heftiger und bei genauem Hinhören konnte man auch das Hauchen von Diadora vernehmen. Lutezia riss entschlossen den Vorhang an der Eingangstür zurück.

      »Aha!«

      Empört setzte sie ihre Hände auf ihren Hüften auf und blickte zwei am Boden liegende Personen an.

      Diadora sprang auf und rückte sich ihr Oberteil zurecht.

      »Oh, ich habe ganz vergessen, wie die Zeit vergeht.«

      Der am Boden verweilende Wachmann war nur noch spärlich bekleidet und griff etwas verdutzt nach seinen Wäscheteilen, die um ihn herum verteilt waren.

      Bombastica griff den Ärmsten am Arm und drückte ihn an sich.

      »Hallo, mein Süßer! Wie kann unsere liebe Freundin uns solch ein prächtiges Stück vorenthalten?«

      Der Wachmann starrte die große Frau an, die ihm gerade fürsorglich und mit einem Lächeln übers Haar fuhr. In ihrem Blick aber konnte er auch lesen, dass sie in ihm einen Störenfried sah. Sie stellte sich vor.

      »Guten Abend. Ich bin Bombastice. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen. Wie ich sehe, habt Ihr meine Freundin Diadora bereits kennengelernt. Gerne würde ich auch etwas Zeit mit Euch verbringen, aber momentan durchkreuzt Ihr unsere Mission, mein junger Freund.«

      Der Mann schien plötzlich wieder bei klarem Verstand, nahm die seltsamen Frauen um ihn herum wahr und versuchte schlagartig, sich aus Bombasticas Griff zu befreien. Doch gegen die große, kräftige Hexe hatte er keine Chance. Er zappelte wie ein Fisch an der Angel und schrie verzweifelt um Hilfe, aber sie nahm ihn in den Schwitzkasten und hielt ihm den Mund zu. Mit ihren großen Händen nahm sie ihm versehentlich ganz die Luft zum Atmen und drohte so, ihn zu ersticken.

      »Lass ihn los. Du hast wie immer kein Feingefühl für solche Dinge«, flüsterte Lutezia, die sich dieses Elend nicht ansehen konnte.

      Ihr Blick wanderte zu Diadora. Dann fauchte sie:

      »Du hast diesen armen Mann in diese Lage gebracht. Jetzt sorge dafür, dass er vergisst, was er gesehen hat. Seine erbärmliche Seele ist sowieso schon längst verloren, dazu müssen wir nichts mehr beitragen. Und du, Bombastica, mit deiner maßlosen Ungeschicktheit: Du bist eine Hexe und kein Henker. Also gib Acht, was du tust.«

      Die Hexe des Neids schlug Bombastica den jungen Mann aus den Händen. Er fiel mit einem »Klatsch« auf die Erde und rang nach Luft. Doch bevor er wusste, wie ihm geschah, blickte ihm Diadora bereits tief in die Augen und hauchte für ihn unverständliche Worte. Sein glasiger Blick richtete sich nur noch auf Diadora und er verging in ihren Augen. Sie küsste ihn und er sank ohnmächtig zu Boden.

      Lutezia riss derweil einen Vorhang aus der Schiene und deckte den Schlafenden mit den Worten »Ich schätze, du hast morgen eine Menge Ärger, mein Freund. Ihr armen männlichen Geschöpfe. Könnt euch eben einfach nicht zusammenreißen!« zu.

      Esmeralda kicherte leise und sah Bombastica an.

      »Was war das denn für eine Idee mit ›Ich bin Bombastice‹? Seit wann ist dein Name Bombastice?«

      Bombastica war beschämt und meinte:

      »Ich finde, das klingt erotischer als Bombastica und Bombastice unterstreicht meine Lieblichkeit. Findest du nicht?«

      Diadora verdrehte ihre Augen, winkte ab und erklärte:

      »Du bist nicht lieblich, sondern dick und groß, sehr groß. Und stark. Eigentlich muskulös und maßlos. Das ist deine Bestimmung und das wird immer so bleiben.«

      Die Hexe der Wollust wollte ihre Mitstreiterin nicht verletzen und fügte besänftigend hinzu:

      »Gut, vielleicht bist du eine liebliche Dicke. Mehr so ein goldiges, großes Hexlein, aber eben ein ganz arg großes. Da passt dein Name einfach so, wie er jetzt ist. Und so soll es doch auch sein. Ich meine, wir alle haben unsere Unzulänglichkeiten – aus menschlicher Sicht gesehen. Aber es ist eben unsere Bestimmung.«

      Zufriedenheit machte sich im Gesicht von Bombastica breit und so wollten sich die Hexen gerade auf den Weg machen, als plötzlich ein Feuerball mit einem lauten Zischen durch das Fenster hereinschoss. Mit einem Donnerschlag stand plötzlich Arfalla vor den Vieren. Ihr Gesicht war von Zorn erfüllt, als sie sich Diadora näherte. Dann schweifte ihr Blick kurz zu dem am Boden liegenden Mann.

      »Ihr werdet jetzt sofort beginnen, eure Mission zu erfüllen, und hört auf mit diesen albernen Kinderspielen. Findet die Königssöhne und fangt ihre Seelen ein. Sie könnten schon bereit dazu sein. Verführt sie und gebt ihnen das, wonach sie sich sehnen. Also strengt euch an. Ich will einen derartigen Zwischenfall, wie eben, nicht noch einmal erleben. Bisher haben wir in dieser Angelegenheit noch nicht viel vollbracht. Wir können den Auftrag von Usgalman nur erfüllen, wenn wir uns zusammennehmen. Diese kleine Kröte muss in ihrem Glauben erschüttert werden. Wir können sie nur schwächen, wenn wir die Menschen verletzen, denen sie sich verantwortlich fühlt. Und der König wird schwach werden, und wenn er schwach ist, wird sie leiden und angreifbar«, verkündete Arfalla.

      Lutezia war etwas verwirrt und fragte:

      »Welches Geheimnis verbindet den König und diese junge Frau?«

      Während Arfalla mit einem bösen Lächeln antwortete, schritt sie zu der schlafenden Hurlebaus, die die anderen Hexen völlig vergessen hatten, und trat ihr den Besen unter ihren Händen weg.

      »Eine Verbindung, meine Liebe, die tiefer nicht sein könnte.«

      Hurlebaus, frisch aus dem Schlaf gerissen, stand plötzlich mit wachen Augen zwischen den anderen Hexen, zuckte entschuldigend mit den Schultern und sagte:

      »Ups, ich hoffe, ich habe nichts verpasst, oder doch?«
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          Nächtliche Begegnung

        

      

    

    
      Madeleine konnte nicht schlafen. Sie lag in ihrem Zimmer und dachte über den heutigen Tag nach. Vieles war passiert, das sie noch nicht einordnen konnte. So schweiften ihre Gedanken wirr umher. Der Wein tat sein Übriges dazu. Besonders der Fremde ging ihr nicht aus dem Sinn. Er übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus, denn er berührte etwas in ihrem Herzen, was sie ängstigte. Und trotzdem sehnte sie sich nach seiner Nähe. Mit verschränkten Armen hinter dem Kopf lauschte sie der Stille der Nacht. Es waren seine Augen, die sich in ihr Hirn eingebrannt hatten und ihre Gedanken durchdrangen, sobald sie einschlafen wollte.

      Ein Käuzchen rief und der Wind strich über die Wipfel der Bäume. Ein angenehmer Lufthauch wehte durch das offene Fenster und trug das Geräusch einer knarrenden Tür und Schritte im Hof in ihr Zimmer. Sie stand auf und linste neugierig durch das Fenster aus dem oberen Geschoss. Sie sah einen sandigen Platz, auf dem nur ein Brunnen, ein alter Stall und die Einmündung der Straße zu sehen waren. Die Halblichter der Bäume, die das kleine Anwesen umschlossen, ließen den Hof im fahlen Mondlicht gespenstisch wirken.

      Doch dann beobachtete Madeleine, wie ein Schatten über den Hof huschte. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie die Silhouette einer männlichen Gestalt mit Kapuzenmantel. Unvermittelt blieb die Gestalt stehen und drehte sich langsam um. Das Mondlicht ließ das Gesicht des fremden Mannes erkennen. Er hob seinen Blick direkt in Madeleines Richtung. Sie erschrak und wich hinter den vergilbten Vorhang zurück. Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie dort stand und kaum atmen konnte.

      Der Fremde lächelte selbstsicher, als er aus dem Augenwinkel zu ihrem Fenster sah und seines Weges in Richtung Wald eilte. Madeleine wunderte sich, wo dieser interessante Mann nur mitten in der Nacht hinlaufen wollte. Sie wagte noch einmal eine kurze Aussicht aus dem Fenster und beobachtete gerade noch, wie er im gegenüberliegenden Dickicht verschwand. Neugierde kroch in ihr hoch. Sie setzte sich auf das Bett.

      Was trieb ihn um diese Uhrzeit in den Wald? Dieser attraktive Mann – ein Zechpreller? Das passte irgendwie nicht zusammen. Unzähmbare Sehnsucht sowie Angst, den Fremden nie wiederzusehen, überkamen sie. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, setzte sich ihr Körper in Bewegung. Hastig zog sie einen grobmaschig gestrickten Umhang über ihr langes Nachtgewand und wollte die Spur des Fremden nicht verlieren. Aufgewühlt hastete sie deshalb aus ihrem Zimmer, rannte die Treppen hinunter und nahm den direkten Weg durch die Hintertür, um dann geradewegs im Wald zu verschwinden.

      Hektisch folgte sie dem kleinen Trampelpfad, auf dem auch der Fremde in das Dunkle des Waldes entwichen war. Ihre nackten Füße spürten jeden Stein, jeden Zweig und jede Unebenheit, den dieser Weg für sie bereithielt. Ohne nachzudenken und immer schneller, folgte sie dem Ruf ihres Herzens. Plötzlich tauchte eine kleine Lichtung vor ihr auf. Der Mondschein reflektierte sich auf den auffälligen weißen Felsen, die wie ein Mahnmal aus dem waldigen Boden ragten. Madeleine war völlig außer Atem und rang nach Luft. Enttäuscht, niemanden zu erblicken, lehnte sie sich erschöpft an das Gestein.

      Still war es hier. Zwar funkelten die Sterne am Himmel um die Wette, doch gab es kein Geräusch: Kein Käuzchen, kein Windstoß, kein Rauschen der Bäume. Unheimlich war dieser Ort – wie als sei er tot. Aber man konnte weit in das Tal sehen und die Bergrücken bewundern, die sich um das Land zogen. Dieser Anblick verzauberte sie für einen kurzen Moment. Madeleine wusch sich ihre Schweißperlen von der Stirn und begutachtete diese rätselhafte Stelle. Ihr Augenmerk fiel auf einen der großen weißen Steine. Dabei glitten ihre Hände über die seltsamen Zeichen, die in diesen Fels gemeißelt waren. Mit viel Hingabe musste diese Arbeit vor Jahren verrichtet worden sein. Moose, Flechten und Farne schmückten diesen weißen Felsen malerisch und ließen ihn zur Vollkommenheit eines Kunstwerkes gelangen.

      Madeleine spürte plötzlich einen Lufthauch in ihrem Nacken. Sie erschauderte und drehte sich blitzschnell um. Dann sah sie in die wunderschönen Augen des Fremden. Als sie ihn erblickte, war Madeleine erfreut und beruhigt zugleich.

      »Ich wollte Euch nicht gehen lassen, ohne auf Wiedersehen zu sagen«, tat sie aufgeregt kund.

      Der fremde Mann streichelte ihre Wange und erwiderte:

      »Ich hatte nicht vor, zu gehen. Dies ist ein besonderer Platz. Hier fließen die Energien dieser Erde zusammen. Ich liebe solche Orte. Sie geben einem die Kraft, die man benötigt, um zu sich selbst zu finden. Wenn ich hier bin, fühle ich mich all dem nahe, was mir wichtig ist.«

      Er nahm Madeleine an der Hand und führte sie zu einem quer am Boden liegenden Baumstamm. Beide setzten sich. Erst jetzt bemerkte Madeleine, dass sie vor Kälte zitterte. Die junge Frau rieb sich die Arme, da ihr dünnes Nachtgewand und ihre selbst gestrickte Stola kein bisschen der nächtlichen Kühle von ihr abhielten. Der Fremde bemerkte dies und legte ihr behutsam seinen Umhang um die Schultern.

      »Ihr habt gedacht, ich sei ein Zechpreller und wolle heute Nacht davonlaufen?«, fragte der Fremde humorvoll.

      »Nein, wie kommt Ihr darauf? Nie würde ich so etwas von Euch denken. Ich war nur neugierig, was Euch zu dieser Uhrzeit in die Dunkelheit treibt«, erwiderte sie ertappt.

      »Was ist Euch wichtig?«, knüpfte Madeleine mit strahlender und kindlicher Miene an das Gesagte des Fremden an.

      Er schaute nachdenklich in die Weite und ließ ein paar kleine Steine durch seine Finger rieseln, als er antwortete:

      »Meine Freiheit, der Himmel, die Erde und die Menschen, die ich liebe. Alle die Güter, die nie jemand besitzen und kaufen kann.«

      Madeleine vernahm, wie seine blauen Augen bei diesen Worten im Mondlicht funkelten. Er rückte etwas näher heran und legte vorsichtig seinen Arm um sie. Sehr angetan von dieser Antwort, spürte sie ihr Herz immer fester klopfen. Selten fehlten ihr die Worte, aber nun war sie gefangen von einer Zurückhaltung, die sie bisher noch nicht von sich kannte. Sie blickte beschämt zu Boden. Ihr Verlangen, diesen Mann zu berühren, wuchs mit jeder Sekunde in der sie an seiner Seite saß und die Wärme seines Körpers spürte.

      »Ihr scheint immer noch zu frieren. Wenn Ihr wollt, werde ich uns ein Feuer machen oder Euch auch gerne zurückbringen.«

      Gerade als sich der Mann erheben wollte, hielt ihn Madeleine fest und rief:

      »Nein! Ich sitze gerne mit Euch hier. Ein Feuer wäre sehr schön. Sagt mir noch einmal Euren Namen. Ich glaube, ich habe ihn vergessen.«

      »Sebastian«, flüsterte er leise in ihr Ohr und berührte dabei leicht ihre Wange.

      Dann erhob er sich von dem Holzstamm und drehte sich mit dem Gesicht zu den weißen Felsen. Er erschrak, als er unverhofft die Hexe Arfalla dort stehen sah. Ihre Augen blickten ihn starr und vorwurfsvoll an. Madeleine bemerkte sein Zögern und folgte seinem Blick auf die Felsen.

      »Was habt Ihr, Sebastian?«, fragte sie überrascht und griff liebevoll seine Hand.

      »Ich hoffe, ich darf Euch so nennen?«

      Madeleines Fragen blieben unbeantwortet.

      »Macht Euch keine Gedanken, Sebastian. Sie kann mich nicht sehen oder hören. Ich bin auch nicht ihretwegen hier, sondern Euretwegen. Nehmt Euch in Acht, dass Eure Sehnsüchte und Eure Fleischeslust Euch nicht übermannen. Lasst sie nicht Euer Herz erwärmen. Bleibt Euren Grundsätzen treu und vergesst nicht, wer Ihr seid! Lasst sie gehen!«, hallte Arfallas Stimme in Sebastians Kopf.

      Sie verbeugte sich und verschwand im Nichts.

      Sebastian gab sich unbeeindruckt und lächelte seine Begleiterin an.

      »Oh, ich habe nichts. Es waren nur ein paar Gedanken, die mir durch den Kopf gegangen sind.«

      Er sammelte ein paar Holzstücke, während Madeleine in den Himmel auf die glitzernden Sterne sah und ein Lied summte. Als Sebastian sich bückte, um erneut ein Stück Holz aufzuheben, stand Arfalla noch einmal direkt vor ihm. Wie von einer Untoten mit versteinerter Miene durchbohrten ihn förmlich ihre vorwurfsvoll starrenden Augen. Stumm überreichte sie ihm größere Stücke Brennholz. Irritiert griff er danach, schlug dann aber mit einem Ast nach der Erscheinung. Er traf jedoch ins Leere und drehte sich wütend von ihr ab.

      Madeleine summte beseelt ihr Lied und bemerkte dabei nicht, wie Sebastian hinter ihr mit einem Fingerschnippen die Hölzer, die er zu einem kleinen Haufen gestapelt hatte, anzündete. Erst als die Wärme ihren Rücken hinaufkroch, drehte sich die junge Frau um und setzte sich mit dem Gesicht zum Feuer.

      »Oh, das ging aber schnell. Wie habt Ihr das gemacht?«

      Sebastian gesellte sich, ohne zu antworten, neben sie.

      »Wir sitzen hier wie zwei arme Bettler. Dabei haben wir ein warmes und weiches Bett im Gasthof«, schmunzelte die junge Frau.

      Er zog sie näher zu sich, während beide die angenehme Wärme des Feuers in ihrem Gesicht spürten.

      »Alles was wir brauchen, haben wir hier«, flüsterte der mysteriöse Mann sanft und streichelte Madeleine an der Schulter.

      Ihr Herz pochte.

      Die Schatten der tanzenden Flammen ließen Sebastians Gesicht für Sekunden nicht mehr so makellos, freundlich und eben aussehen, sondern betonten eine zweite, sehr ernste und harsche Kontur seines Antlitzes. Madeleine nahm diesen Augenblick nicht wahr. Sebastian spürte, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, um ihr näherzukommen. Er schlang seine Arme um ihre Hüfte und drückte sie zaghaft. Madeleine leistete keinen Widerstand, sondern genoss diesen Augenblick. Sie sah ins tanzende Feuer und suchte nach den richtigen Worten für diesen Moment.

      »Ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll, aber Ihr habt mir meinen Geist zerstreut. Ich habe mich keinem Menschen in meinem Leben je so nah gefühlt. Ich kenne Euch gar nicht und trotzdem fasziniert und fesselt Ihr mich mit Eurer puren Anwesenheit. Ich fühle mich in Eurer Nähe sehr beschützt und …«

      Madeleine erschrak über ihre eigenen Worte.

      In diesem Moment stupste Sebastian sie mit seiner Nase an der Wange an und hielt ihr seine Finger vor die Lippen, um ihren Redefluss zu unterbrechen. Umsichtig berührte er mit seinen Lippen ihre Schläfe. Plötzlich überfiel Madeleine Angst. Angst vor sich selbst und einem sich breitmachenden Schamgefühl. Am liebsten wäre sie aus dieser Situation geflüchtet, doch bevor sie etwas tun konnte, näherte sich Sebastian zärtlich ihrer Wange. Sie spürte seinen warmen Atem, der tausend Explosionen in ihrem Herzen auslöste. Ihre Adern pulsierten so heftig, dass es ihr die Luft zum Atmen nahm. In ihrem Kopf trommelte ihr Puls.

      Sebastian übermannte die Wollust. Er konnte sich nicht mehr bändigen. Sein Blick verlor sich in ihren Augen und ein Gefühl nach Fleischeslust stieg in ihm hoch. Berauscht von seiner Triebhaftigkeit, packte er sie unsanft, hielt sie fest in seinen Armen und drückte seine Lippen gegen ihren Mund. Seine Hand glitt über ihren Körper und tastete ihre weiblichen Kurven ab. Die pure Lust schoss durch seine Venen. Sein Körper bäumte sich auf und glitt in einen Strudel der Ekstase.

      Madeleine war verunsichert. Sie versuchte, ihn von sich wegzudrücken und sich aus seiner Umarmung zu lösen. Sebastian schien von der Reaktion überrascht und hielt für einen kurzen Moment inne. Dieses Zögern nutzte Madeleine, um sich wieder zu fangen. Liebevoll streichelte sie seine Wange und erwiderte seinen Kuss sanft und vorsichtig. In jener Sekunde empfand er ein eigenartiges Gefühl. Ein warmer Sommerregen schien über seine Haut zu strömen. Seine Besessenheit vom Rausch der sexuellen Dominanz verwandelte sich in Hingabe. Er bemerkte eine Gefühlsregung, die ihm fremd war.

      Er schloss die Augen und spürte ihre weichen und unschuldigen Lippen auf seinem Mund. Der reine Duft ihrer zarten und empfindsamen Haut stieg ihm zu Kopf. Ein Zittern überströmte plötzlich seinen Körper. Seine Liebkosungen verwandelten sich voller Hingabe zu einem Geschenk aus Zuneigung und Sanftmut. Etwas verzauberte und berührte ein Stück seines kalten Herzens. Die wohlige Wärme von Zärtlichkeit und ein inniges Gefühl von Geborgenheit umflutete sein Gemüt. Madeleine war gefangen von den Strömungen, die von diesem Mann ausgingen. Dieser Kuss hatte bei ihr ein eigenartiges Gefühl entfacht, das sowohl durch ihren Körper als auch durch ihre Gedanken strömte.

      Sebastian aber stockte auf einmal der Atem und ihm wurde heiß. Schweiß rann seine Schläfen hinunter. Er öffnete wie in Trance seine Augen. Fassungslos und erschrocken stand ihm plötzlich Arfalla gegenüber. Wie ein Blitz fuhr ihm ein gewaltiger Schmerz durch die Brust, als sich ihre Blicke trafen.

      Er schrie laut auf und rutschte auf die Knie. Etwas schien ihn zu zerreißen, sein Körper bebte und er ächzte verzweifelt nach Luft. Seine Finger krallte er in seinem Leid an Madeleine fest. Heftig und unerwartet wurde sein Bewusstsein wieder in die Realität zurückgezerrt. In seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich das pure Entsetzen. Stöhnend krümmte er sich, riss sich panisch von Madeleine los und stellte sich wankend vor sie. Die junge Frau erschrak fürchterlich und streckte helfend ihre Hand nach ihm aus. Geschwächt schrie er sie an:

      »Lasst mich allein! Verschwindet! Geht mir aus den Augen!«

      Madeleine erhob sich überrascht und lief fragend auf ihn zu. Aber er packte sie am Arm, schubste und drängte sie von sich weg.

      »Was ist denn passiert?«, rief Madeleine voller Unverständnis.

      Sebastian sah sie durchdringend an, sein Atmen wurde heftiger, sein Gesicht verzerrte sich zu dem eines wilden Tieres. Sie konnte eine unbändige Wut spüren, die ihr entgegenschlug. Plötzlich überkamen sie Panik und Furcht. Sie erkannte diesen Mann nicht wieder. Er kam auf sie zu wie eine Bestie. Sie wich zurück. Verängstigt lief sie, ohne sich noch einmal umzusehen, davon. Sebastian versuchte, nach ihr zu greifen, konnte ihr aber nur den Umhang von den Schultern reißen, den er ihr vor Minuten noch liebevoll umgelegt hatte. Der mysteriöse Fremde fühlte sich bei lebendigem Leib gevierteilt, sein Körper brannte innerlich. Er ließ sich erschöpft auf den waldigen Boden fallen und betrachtete seine zitternden, schweißüberströmten Hände. Entkräftet kroch er zur Feuerstelle.

      Sie achtete nicht auf den Weg, sondern rannte und rannte. Die Bäume mit ihren langen Ästen schienen sich auf sie zu stürzen und die Büsche mit ihren peitschenartigen Zweigen schlugen ihr ins Gesicht. Sebastians Stimme hallte durch den Wald.

      »Kommt zurück!!! Madeleine, lasst mich nicht allein! Bitte helft mir!«

      Sie hastete weiter davon und rannte, getrieben von ihrer Angst, blind über Stock und Stein. Sebastian konnte hinter jeder dunklen Nische auftauchen. Sie spürte nichts mehr, außer purer Angst, die sie durch den Wald jagte. Durch das Dickicht erkannte sie endlich im fahlen Mondlicht die Umrisse des rettenden Gasthauses. Im Gefühl der Sicherheit sank sie, völlig außer Atem und entkräftet, an einem Baum zusammen.

      Unerwartet trat aus dem Nichts Sebastian vor sie. Böse und unbeherrscht sah er aus. Madeleine hielt inne und zog sich hastig wieder auf die Beine. Schweigend kam er langsam auf sie zu. Aber eigentümlicherweise knackten die Äste auf dem Boden gar nicht unter seinem Körpergewicht. Er schien lautlos über den Boden zu schweben. Madeleine atmete tief durch und flüsterte panisch um Hilfe:

      »Oh Gott, hilf mir. Hilf mir! Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

      Sie packte nach ihrem Kreuz unter dem Nachthemd und wich Schritt für Schritt rückwärts, bis sie mit dem Rücken an ein Gebüsch stieß. Sebastian streckte auffordernd seine Hand aus, während er sich annäherte. Sein unheimlicher Gesichtsausdruck und seine kalten blauen Augen, die das Mondlicht reflektierten, ließen ihn furchterregend wirken. Zögerlich verspürte die junge Frau in dieser ausweglosen Situation, wie Mut und Zuversicht wieder zu ihr zurückkehrten. Schnell schloss sie die Augen und bekreuzigte sich. Als sie ihre Augen wieder öffnete, trat sie ihm einen Schritt entgegen.

      Sebastian starrte sie an. Als Madeleine den Mund öffnen wollte, um mit ihm zu sprechen, breitete er blitzartig seine Arme aus und stürzte sich mit seinem wehenden Cape und einem tiefen Seufzer auf sie. Ein heftiger, hallender Luftzug zog über sie hinweg, der Blätter und kleine Zweige wild durcheinanderwehen ließ. Um atmen zu können, hielt sie ihre Arme schützend vor das Gesicht. Dann war es still um sie herum. Als sie aufschaute, war Sebastians Erscheinung verschwunden. Wie ein Geist war er durch ihren Körper hindurch geflogen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

      Als wäre sie aus einem Albtraum gerissen worden, so fühlte sie sich. Sie drehte sich um und ihr Augenmerk fiel traurig auf den Waldweg, auf dem sie Sebastian gefolgt war. Die letzten Meter zum Hof des Gasthauses lief Madeleine langsam und ohne Eile zurück. Sie bemerkte erst jetzt ihre schmerzenden Fußsohlen und betrachtete ihr zerrissenes Nachtgewand. Als sie die Hintertür des Gasthauses öffnete, drehte Madeleine sich noch einmal um und sah zum Himmel. Die Sterne funkelten und das Mondlicht beleuchtete einzelne Wolken, die am Himmel vorbeizogen. Sie lächelte traurig, denn sie glaubte, Sebastians Silhouette in den Wolkenspielen zu erkennen. Dann schloss sie leise die Tür hinter sich und schlich auf ihr Zimmer.

      Geschwächt von den Schmerzen in seinem Inneren versuchte Sebastian, sich aufzurichten. Wieder stand Arfalla unverhofft vor ihm. Er lächelte sie gequält an, wissend um ihre Gedanken und den größten Fehler seines bisherigen Daseins. Er wankte näher an das Feuer und ließ sich dort mit einem Seufzer auf den Boden fallen. Sebastian glich einer gequälten Kreatur, die nicht von dieser Welt war.

      »Ich weiß, was du sagen willst. Ich habe euch gewarnt und sie selbst unterschätzt. Ihre Reinheit, ihr kindlicher Glaube und ihre bedingungslose Liebe machen sie stark«, stöhnte er.

      Die Hexe des Zorns nickte bestätigend und fürchtete Schlimmes.

      »Hilf mir, Arfalla.«

      Sebastian sah die Hexe des Zorns flehend an, während er die Worte schwach flüsterte. Sein erbärmlicher Anblick spiegelte sich in Arfallas strafendem Gesichtsausdruck. Viel zu gut wusste er selbst, dass ihm niemand helfen konnte und durfte. Er spürte noch Madeleines liebevolle Umarmung an seinem Körper und doch konnte etwas so Wundervolles derartige Schmerzen hinterlassen. Er fühlte sich einsam und allein. So genoss er die wohlige Wärme des Feuers und stellte sich vor, es seien Madeleines Hände, die seine Qualen linderten. Dann blickte er in die tanzenden Flammen und verlor sich in deren rhythmischem Züngeln. Ein seltsam überzeugtes Lächeln umspielte seinen Mund, während er in Gedanken zu Madeleine sprach.

      »Du glaubst, du wirst gewinnen, aber das wirst du nicht. Ich werde dir widerstehen, meine Liebe. Heute habe ich versagt, aber beim nächsten Mal wirst du mir nicht widerstehen können. Du bist eine Herausforderung, aber nicht unverführbar, denn ich kämpfe mit dem Verstand. Du folgst nur deinem zerbrechlichen, empfindlichen Herzen. Aber gib Acht, Madeleine, ich mache keinen Fehler zweimal. Noch einmal wird mir das nicht passieren.«

      Er spürte, wie ein Hauch von Kraft begann, durch seine Körperzellen zu strömen. Angetrieben vom Willen der Macht und der Kampfeslust, richtete er sich gerade und stolz auf. Mit einem langen Ast, der in der Nähe des Feuers lag, malte er einen Kreis mit dem Durchmesser eines Weinfasses auf den waldigen Boden.

      Arfalla saß unruhig auf dem Baumstamm hinter ihm. Zornig war sie über sein Verhalten. Warum hatte er nicht auf sie gehört? Trotzdem hatte sein Hilfe suchender Ruf auch ihr Herz berührt. Denn diese Worte beschrieben nicht einfach das Verlangen nach Beistand in einem Kampf. Es war ein latentes Mitschwingen von Gefühlen mit einem Unterton von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Aber es gab Regeln in der Unterwelt und die galt es zu befolgen.

      Gerne hätte sie ihm in diesem schwachen Moment geholfen, aber das hätte sie nicht nur geschwächt und unglaubwürdig gemacht, sondern auch ihre Position als Oberhexe und Hüterin der Gesetze infrage gestellt. Seit jeher spürte sie eine tiefe und unerklärliche Verbundenheit zu ihm. Vielleicht konnte sie deshalb so gut in sein kaltes Herz sehen. Sie wusste, dass eine gefährliche Einsamkeit der Preis für seine unbändige Macht war. Abgesehen von den neun sündhaften Empfindungen, die im Allgemeinen zu Hass und Selbstsucht führten, waren keine bedeutungsvollen Gefühle bekannt und erlaubt.

      Einsamkeit war nicht vorgesehen und Liebe schon gar nicht. Die Hexe des Zorns ahnte, dass der dunklen Seite des Universums an diesem Punkt allerdings ein grober Denkfehler unterlaufen sein könnte. Das männliche Wesen, welches in diesem Moment vor Arfalla stand, war keineswegs mehr so Achtung gebietend, wie jenes, das sie vor einigen Minuten noch gesehen hatte. Ein Moment der Schwäche und Unachtsamkeit hätte ihn beinahe umgebracht.

      Er war mit einem Kuss vergiftet worden und nun breitete sich dieses Gift der menschlichen Wärme und Güte in ihm langsam aus. Aber er musste sich selbst helfen und sie wusste, dass er dazu imstande war. Oder hoffte sie es nur? Die Hexe des Zorns ließ ihren Blick keinen Moment von Sebastian ab. Er murmelte leise etwas Unverständliches vor sich hin. Sein Körper schien sich langsam wieder zu erholen. Das Murmeln entwickelte sich zu einem Flüstern und das Flüstern weiter zu einem kraftvollen und besessenen Rufen von Beschwörungsformeln in einer Sprache, die selbst Arfalla nur teilweise bekannt war. Er trat mit geschlossenen Augen in den gezeichneten Kreis am Boden. Heftiger und tiefer atmete er, hob die Arme gegen den Himmel und schrie aus Leibeskräften.

      Die Waldwipfel begannen im aufkommenden Wind zu tanzen und das Rauschen der Äste verwandelte sich in ein tiefes Raunen von Stimmen. Das Singen des Windes wurde stärker, während sich Wolken zusammenzogen und den Mond verhüllten. Heftige Windböen mit pfeifenden Windgeistern durchzogen die Luft und die Mächte des Donners erhallten laut. Die zusammengezogenen Wolken färbten sich tiefschwarz und formten sich zu einem gleißenden Licht, das sich als tosender Blitz in Sebastians Körper entlud. Er schrie auf, zuckte zusammen und fiel leblos zu Boden. Der Gesang der Naturgewalten verstummte schlagartig. Feuer entfachte sich auf dem Rand des markierten Kreises.

      Immer noch sah Arfalla diesem Schauspiel stumm und angespannt zu. Sie starrte auf die Flammen, die sich über den Körper des Mannes verteilten und ihn förmlich verschlangen. Mit jeder Sekunde vergrößerte sich der Brand. Die Funken wurden heftiger und das Feuer züngelte immer höher in die Unendlichkeit des Sternenhimmels hinein. Sebastian war in der meterhohen Flammensäule nicht mehr zu sehen. Die Hexe des Zorns sprach leise vor sich hin. Sollte es eine Art Gebet sein? Ein Wunschzauber? Das Äußern eines ängstlichen Hoffens? Und an wen war es wohl gerichtet?

      Plötzlich konnte man in den Flammen eine Silhouette erkennen. Die Gestalt wurde deutlicher, als das Feuer kleiner wurde. Die mächtigen Hörner glänzten im Mondlicht und ein Cape wehte im Sturm. Wie aus Eisen gegossen, mit einem wohlgeformten Körper aus Stahl, blickten die roten Augen aus den Flammen. Es gab keinen Zweifel, er war zurück. Usgalman, das Höllenwesen, so, wie Arfalla ihn abgöttisch verehrte und bewunderte: Stark, bedeutend, böse, voller Energie und mächtig. Er trat aus der Glut des Flammenkreises und ging auf Arfalla zu.

      Sein verführerisches und überhebliches Lächeln sowie sein durchbohrender Blick ließen keinen Zweifel. Diesmal war der Kampf unentschieden ausgegangen. Arfalla kniete vor ihrem Meister nieder und senkte ihren Kopf. Usgalman beugte sich zu ihr und hob ihr Kinn sanft mit seinen langen krallenähnlichen Fingernägeln an. Sie blickte in sein markantes Gesicht und konnte ein kurzes, freudiges und stolzes Lächeln über seine Rückkehr nicht vermeiden. Er küsste sie auf die Stirn.
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          Im Kerker

        

      

    

    
      Das alte Gemäuer der Kerker war nicht nur stickig und dunkel, es roch auch modrig und feucht. Die schwach beleuchteten Durchgänge zu den Zellen waren zugig und ließen die Schatten des spärlichen Lichtes an den Wänden tanzen. Wo Licht ist, da ist auch Schatten. Aber in diesen düsteren Fluren waren die Schatten in der Überzahl.

      Die Gefangenen lagen in ihren Zellen auf Strohhaufen. Der König hasste diesen Ort, obwohl er wusste, dass seine Gefangenen diese Strafe nach den Gesetzen Gottes sehr wohl verdient hatten. Es waren Mörder, Diebe und Betrüger. So großherzig Zito auch war, für diese Art von Menschen hatte er nichts, aber auch gar nicht das Geringste, übrig. Er quälte sie nicht unnötig und gab ihnen das Nötigste, um diese Zeit in den Kerkern zu überstehen. Aber er sprach ihnen das Recht ab, das zu erfahren, was sie anderen nicht entgegengebracht hatten: Respekt und Hochachtung.

      In einer dieser Zellen waren nun auch seine beiden Söhne Ortwin und Rupert eingesperrt. Beide waren angekettet wie Schwerverbrecher. Rupert hatte zusätzlich einen Eisenring um den Hals, der ihn zum Sitzen zwang. Seinem aufbrausenden Gemüt hatte er es zu verdanken, dass die Wachen sich zusätzlich vor ihm schützen mussten. Fahles Mondlicht schien in die Zelle. Ortwin lag zusammengerollt in einem Strohhaufen. Rupert starrte in das hereinfallende Licht und dachte nach. Nicht über das, was er getan hatte, sann er, sondern darüber, wie er aus diesem elenden Loch herauskommen konnte.

      Plötzlich wurde es kalt und ein leichter Windhauch umspielte seine Beine. Unerwartet traten aus dem Dunkel Diadora, Heroika, Esmeralda, Lutezia und Hurlebaus hervor. Sie blickten mit ihren harschen Gesichtern auf Rupert hinab.

      Dieser traute seinen Augen nicht. Die Zellentür war doch verschlossen und niemand hatte sie geöffnet. Woher kamen diese fünf eigentümlichen, düster blickenden, weiblichen Gestalten? Esmeralda näherte sich als Erste dem erstaunten Rupert.

      »Was würdet Ihr für uns tun, wenn wir Euch ungesehen aus dieser Zelle herauslassen würden?«

      Rupert musste nicht lange überlegen.

      »Alles würde ich für Euch tun. Aber wer seid Ihr, meine Teuersten?«, entgegnete er lächelnd, noch nicht sicher, ob er dies nur träumte.

      Vier der Frauen schlichen auf ihn zu. Esmeralda näherte sich fast tänzerisch mit seltsamen Handbewegungen. Sie beugte sich zu Rupert und strich ihm sanft und verspielt über sein Gesicht. Ihre Hände rochen nach Kräutern und Gewürzen, die er mit jedem Atemzug einatmete. Er spürte eine schleichende Benommenheit in seinen Körper kriechen.

      »Liebster Rupert, lasst mich in Eure Augen sehen. Tief in Herz und Seele. Wir wissen, was ein junger Mann, wie Ihr es seid, ersehnt: Macht und Reichtum, Besitz und Begierde. Eure Seele ist so schwarz und Euer Herz so kalt, dass Euer Platz nur hier bei uns sein kann. An unserer Seite solltet Ihr Eure Boshaftigkeit und Gier nach mehr von allem befriedigen. Ist es da so wichtig, wer wir sind?«, säuselte Esmeralda.

      Rupert wurde unruhig und spürte ein jähes Verlangen, diesen Frauen zu gefallen. Nicht dass er diese Frauen für begehrenswert hielt, nein, das nicht. Er war jedoch fasziniert und fühlte sich von ihnen angezogen.

      »Macht mich los! Befreit mich von den Ketten! Bitte, ich werde Euch folgen«, rief Rupert.

      Diadora setzte sich auf seine Oberschenkel und begutachtete seinen Körper. Hochachtungsvoll zog sie ihre Augenbraue hoch, als ihre Hände über seine Oberarme strichen. Rupert hatte keine Chance. Sein Wille war bereits gebrochen. Das war der Preis dafür, dass er allein von dem Gedanken besessen gewesen war, aus dem Kerker zu fliehen.

      Er ergab sich Diadoras Reizen. Seine Augen wanderten von ihrem tiefen und gut gefüllten Ausschnitt des Kleides über ihre zarten Lippen zu ihren großen verführerischen Augen. Ihre liebliche Stimme entführte ihn in eine Welt, die er vorher noch nicht betreten hatte. Er schloss seine Augen und spürte unzählige Hände, die über seinen Körper strichen. Sein Hemd wurde aufgerissen. Er spürte warme weiche Lippen auf seinem ganzen Oberkörper und Fingernägel, die sich in seine Muskeln bohrten. Seine Fesseln lockerten sich und wurden von den Handgelenken und seinem Hals abgezogen. Das Rasseln der herunterfallenden Eisen vernebelte seine Sinne.

      Ortwin erwachte plötzlich und traute seinen Augen nicht – was in Gottes Namen ging hier vor sich? Er war starr vor Schreck, als er seinen Bruder regungslos unter den lachenden Bestien liegen sah. Sie schienen ihn in Stücke zu reißen. Der junge Königssohn bebte vor Angst, die ihm die Luft zum Atmen nahm. Gerade als er zum Hilferuf ansetzen wollte, bemerkte er die kleine dickliche Hexe, die neben ihm im Stroh saß. Hurlebaus lächelte und sprach ihn freundlich an, während sie ihm einen begrüßenden Ellenbogenstüber in seine Rippen gab.

      »Hallo! Wie geht es Euch? Ihr wundert Euch sicher, was hier passiert, aber denkt nicht darüber nach. Lasst uns das Ganze in Eurer kerkerhaften Lebensweise betrachten: Hier sitzen, schlafen und warten, bis es vorbei ist. So wenig Mann für so viele Frauen, da muss man ja um jedes Stück Haut kämpfen. Und dann dieser Aufwand mit der Entfesselung. Nein, nein. Das ist nix für mich. Erzählt mir lieber etwas von Euch.«

      Ortwin sprang wie vom Blitz getroffen auf und begann, um Hilfe zu schreien.

      »Um Gottes willen! Rupert, wehre dich doch! Hilfe! Wachen! Rupert!«

      Aufgeregt lief er hin und her, aber die Ketten schränkten seine Bewegungsfreiheit ein und so wurde sein wildes Gestikulieren immer wieder von der Länge der Ketten gebremst.

      »Nehmt die Finger von ihm. Ich bringe Euch um!«, rief er verzweifelt.

      Hurlebaus zupfte ihn vorsichtig am Ärmel und richtete sich ebenfalls auf. Ortwin wich zurück.

      »Wisst Ihr …«, entgegnete sie dem erschrockenen Jüngling.

      »… wenn Ihr Euch mal umsehen würdet, wäre Euch nicht entgangen, dass hier alle schlafen. So soll es auch bleiben. Und die Wachen, die werden Euch nicht hören. Ihr versteht das nicht, deswegen sage ich es Euch. Ihr könnt Euch also das jämmerliche Rufen sparen. Es stört nur und bringen tut es nichts. Glaubt mir.«

      Aus heiterem Himmel kreischten und lachten die anderen Hexen siegreich und beglückt. Sie halfen Rupert, aufzustehen. Er war noch leicht benommen und so stützten die Frauen ihn, um sogleich um ihn herum zu tanzen und zu singen.

      
        
        »Deine Seele in unserer Hand, das Gute in dir ist somit gebannt! Wirst du schwach, dann hast du verloren, denn die dunklen Mächte haben dich auserkoren.«

        

      

      Mit jedem Schlag seines Herzens hörte der ältere Königssohn sein Blut rauschen und spürte, wie die Kraft zu ihm zurückkehrte. Er sah seinen Bruder an. Ortwin erzitterte. Irgendetwas war anders. Ruperts Blick war leer und kalt. Eisig seine Ausstrahlung und abfällig seine Geste, als sich ihre Blicke trafen. Er schien der Welt entrückt. Ortwin rief erneut nach seinem Bruder:

      »Komm zurück! Oh Gott, was haben diese Weiber mit dir getrieben? Komm zurück in unsere Welt! Geh nicht! Bleib hier! Du bist verloren, wenn du dich ihnen hingibst! Rupert!«

      Die Hexen tanzten immer schneller und wilder um Rupert herum. Plötzlich verschwammen die Gestalten vor Ortwins Augen zu einem bunten kreisenden Geflecht. Unerwartet sprang Hurlebaus kreischend in den Reigen der Teufelsgefährtinnen und verschmolz mit ihnen. Der junge Königssohn wollte seinen Sinnen nicht trauen, doch er hörte die Frauen noch singen und lachen, bevor das Menschenknäuel mit einem lauten Pfeifen und Zischen verschwand.

      Es war still. Die Hexen waren verschwunden. Rupert jedoch kniete mit gesenktem Haupt auf dem Boden. Sein Körper sah geschunden aus. Die Kleidung war zerrissen. An der Wand baumelten die leeren Ketten. Verbogen und entzweigebrochen lagen die Stücke auf dem Boden.

      Ortwin sank ebenfalls auf die Knie und starrte fassungslos auf seinen Bruder. Das Gefühl der Hilflosigkeit suchte sich seinen Weg und entlud sich in einem lauten Schreien des jüngeren Königssohnes. Einige der Kerkerinsassen begannen nun, sich zu räkeln, und schienen aus einer Art Trance zu erwachen. Die Wachen kamen gelaufen.
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          Sehnsucht in der Hölle

        

      

    

    
      Usgalman saß nachdenklich auf seinem Thron und spielte mit den Fingerspitzen in der Flamme einer Kerze. Abwesend stierte er in die tanzenden gelben und orangefarbenen Lichtspiele, die seine Finger umzüngelten. Die in regelmäßigen Abständen stattfindenden Feiern mit skurrilen und abartigen Kreaturen in seinem Thronsaal vernahm er nur von Weitem. Der Saal war voll von bösartigen und lüsternen Gestalten. Seine Gespielinnen amüsierten sich prächtig und tanzten wild zu den rhythmischen Klängen der Trommeln, den dröhnenden Klängen von Fanfaren und dem Singen der Violinen. Das zu ihm dringende Gelächter und Stimmengewirr langweilte ihn, während die Gäste der Finsternis sich prächtig amüsierten.

      Jeder schien sich seiner Gier und Zuchtlosigkeit mit Freude und Unbekümmertheit hinzugeben. Selbst die armen Seelen, deren Schicksal im sinnlosen Umhergeistern bestand, durften, je nach Gunst des Teufelsdieners, ihr tristes Dasein durch Abende wie diese aufheitern.

      Üblicherweise hatte Usgalman Freude daran, die geknechteten Körper und Seelen während der Feier zu beobachten und sich an deren Würdelosigkeit zu ergötzen. Seine Gedanken schweiften heute jedoch in eine andere Welt. Der Diener des Bösen bemerkte aus dem Augenwinkel heraus eine Gestalt neben sich, schaute aber nicht auf, sondern versuchte, eine gewisse Gleichgültigkeit auszustrahlen. Arfallas Stimme war leise und trotzdem schienen ihre Worte den Geräuschpegel der unbändigen Sucht nach Lust und Gier abzuschneiden.

      »Ich weiß, dass Ihr mich wahrgenommen habt. Also tut nicht so, als ob es anders wäre.«

      Das Höllengeschöpf zerdrückte die Kerze in seiner Pranke und sah seine Oberhexe an.

      »Ich höre ihre Stimme, ich höre sie singen ... egal was ich tue, egal wo sie ist, ich trage ihre Musik in meinem Herzen und ich höre ihre liebliche Stimme überall, zu jeder Zeit. Eigenartig, nicht? Und manchmal glaube ich, zu spüren, dass sie an mich denkt.«

      Er nahm Arfallas Hand und hielt sie fest. Fast liebevoll streichelte er ihre Finger und küsste ihre Handinnenfläche. Ihrem entsetzten Blick zu dem Gesagten wich er aus, indem er unerwartet aufstand und sich in die Feierlichkeiten stürzte. Schnell war er umringt von den schönsten Gestalten, die sein Höllenreich zu bieten hatte. Hemmungslos und maßlos demonstrierte er seine Macht und Überlegenheit im Reich – seinem Reich. Um seine Gäste zu belustigen, demütigte er einzelne Geschöpfe. Die Niedertracht hatte ihren Höhepunkt erreicht: Einem Höllendiener niederen Ranges schüttete er einen Kelch voll Wein ins Gesicht, eine umherirrende Seele ließ er wie ein Tier aus seiner Hand fressen und einem zwergartigen Geschöpf mit Pelz, Hörnern und vier Augen schüttete er brennendes Öl aus einer Lampe über. Alle Gäste konnten sich über derartig herablassende Gesten belustigen. Natürlich nur so lange, wie Usgalmans Machtdemonstration sie selbst nicht traf.

      Als Usgalman durch die Menge schritt, riss er in seinem Zorn ihm im Weg stehende Wesen zu Boden oder stieß sie zur Seite. Plötzlich hielt er inne. Seine Aufmerksamkeit galt den vier exotischen Geschöpfen, die selbst für Verhältnisse der Unterwelt recht knapp bekleidet waren. Verführerisch räkelten sich die prächtigen und kurvenreichen Schönheiten im Licht der Fackeln. Langsam schritt er auf die Damen zu und gab sich seinen Gelüsten vollkommen hin. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge. Er genoss die neidischen Blicke seiner Untertanen und die Furcht, die sich in ihren Augen spiegelte, sobald er seine Willkür spielen ließ. Er genoss seine Überlegenheit gegenüber diesen jämmerlichen, käuflichen und verräterischen Wesen, die nicht einmal ehrlich vor sich selbst sein konnten und den Geruch von Feigheit und Charakterlosigkeit im Raum versprühten.

      Er verachtete seine Untertanen, wenn sie darüber lachten und sich erfreuten, dass jemand aus ihren eigenen Reihen zum Gespött gemacht wurde. Und gleichzeitig liebte er sie genau dafür, da ihm dadurch das Gefühl der Stärke und seine eigene Bedeutung bestätigt wurden. Viele seiner Untertanen schätzte er nicht, sondern benutzte sie lediglich für seine Zwecke, während diese armen Wesen sich gut dabei fühlten. Inzwischen tanzten seine Gäste um ein großes Feuer inmitten des Raumes. In der Trance des Alkohols verbreitete sich die Wollust.

      Hurlebaus und Arfalla standen stumm auf der Empore des Thrones und beobachteten, wie ihr Meister seine Sucht nach Anerkennung stillte. Hurlebaus, zu träge zum Tanzen und Feiern, setzte sich auf die Stufen des Thrones und knabberte ein paar geröstete Pfefferminzblätter.

      »Du hast recht. Er verliert die Kontrolle und kann seine Bitterkeit nicht zügeln. Das Gift frisst sich weiter und wird seine verwünschte Seele reinigen. Das gefällt mir nicht und ist gefährlich«, sprach Arfalla leise, aber bestimmt, zu der kleinen, dicken Hexe.

      Hurlebaus blickte zu Arfalla auf. Ihre Backen noch gefüllt von den gerösteten Knabbereien, antwortete sie:

      »Ich habe doch gar nichts gesagt. Warum kannst du Gedanken lesen und wir nicht? Ich persönlich finde das nicht gut. Man hat keine Intimsphäre in deiner Anwesenheit.«

      Arfalla verwehte mit ihrer Hand den verminzten Atem von Hurlebaus, der ihr entgegenschlug, und erwiderte lächelnd:

      »Weil ich das eben kann. Du kannst dir dafür die starke körperliche Anstrengung des Redens ersparen und mir einen Gefallen tun, indem du mich nicht mit deinem Minzgeruch betäubst.«

      »Willst du welche? Sie sollen den Geist schärfen, wenn man genügend davon isst.«

      Stumm griff Arfalla in die Tüte.

      »Wie viele Tonnen willst du davon essen?«

      Die Hexe der Trägheit konterte:

      »Du siehst momentan nicht so aus, als ob du sie nicht brauchen könntest. Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich sehe es dir im Gesicht an.«

      Beide wandten sich wieder dem Treiben ihres Meisters zu. Im Kopf der Oberhexe kreisten die Gedanken. Was tun? Wie konnte man ihn von diesem Fluch befreien? Ein Funken Sehnsucht und ein Hauch von Güte hatten sich ihren Weg in die Seele des Höllengeschöpfes gebahnt und drohten nun, das ganze Reich ins Wanken zu bringen. Abwarten? Handeln? Arfalla schlich zwischen die Gäste, um sich unbemerkt in die Nähe ihres Meisters zu begeben.
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          Der nächste Tag im Gasthaus

        

      

    

    
      Madeleine erwachte, als ein Sonnenstrahl durch das Fenster auf ihr Gesicht fiel. Sie räkelte sich und ging zum Fenster. Es war ein wunderschöner Tag. Die Sonne schien, der Himmel war blau und die Vögel tirilierten um die Wette. Sie sah sich im Spiegel an und begutachtete ihre zerkratzten Beine. Ebenso ihre Arme, die Spuren von kleinen Verletzungen aufwiesen. Ihr Nachthemd war dreckig und zerrissen. Gerne hätte sie geglaubt, die heutige Nacht nur geträumt zu haben, aber ihr Spiegelbild erzählte ihr etwas anderes. Als Madeleine die Treppen in die Gaststube hinunterging, nahm sie eine vertraute Stimme wahr. Vorsichtig trat sie ein. Das Gasthaus war fast leer, nur der Wirt und seine Frau arbeiteten am Tresen. Sebastian saß an einem Tisch am Fenster und plauderte angeregt mit den Wirtsleuten, während er an einer Tasse Tee nippte.

      »Guten Morgen«, rief Madeleine etwas unsicher in den Raum.

      Sebastian sprang erfreut auf und bot ihr Platz an seinem Tisch an. Er strahlte ihr entgegen.

      »Ich habe extra mit dem Frühstück auf Euch gewartet. Es wäre schade, wenn wir unsere angeregte Unterhaltung nicht weiterführen könnten. Findet Ihr nicht auch?«

      Madeleine fühlte sich unwohl in ihrer Haut und so setzte sie sich, ihre Augen zu Boden gewandt, an seinen Tisch.

      Sebastian sah die junge Frau betrübt an.

      »Habt Ihr nicht gut geschlafen? Ihr seht müde und erschöpft aus.«

      Nach genauerem Hinsehen rief er:

      »Meine Güte, was habt Ihr mit Eurem Gesicht gemacht? Seid Ihr gestürzt? Habt Ihr Euch gestoßen?«

      Sie schüttelte den Kopf. Der so vertraut wirkende Fremde bestellte bei den Wirtsleuten das Frühstück. Er war sichtlich erfreut, Madeleine zu erblicken, und konnte seine Aufregung nicht verbergen. Er lächelte ihr zu, als der Wirt Hirsebrei brachte. Mit einer Geste versuchte Sebastian, Madeleine zum Essen zu animieren. Sie nahm den Löffel und seufzte tief, als ihr Blick auf ihr Gegenüber fiel.

      »Darf ich Euch etwas fragen, Sebastian?«

      Schüchtern schaute sie in seine Augen. Sebastian war verwundert.

      »Woher kennt Ihr meinen Namen? Ich kann mich nicht erinnern, ihn Euch genannt zu haben. Oder sollten meine Sinne vom Wein so getrübt gewesen sein? Wahrscheinlich war es so.«

      Madeleine merkte, dass sie an sich selbst zweifelte. Demonstrativ erhob sie ihre Stimme.

      »Ich bin mir sicher, Euch heute Nacht getroffen zu haben. Nicht in einem Traum. Ihr habt den Hof verlassen und ich bin Euch gefolgt. Könnt Ihr Euch erinnern? Wir saßen zusammen an einem Feuer.«

      Die Augen des Mannes funkelten neugierig.

      »Ich kann mich nicht erinnern, heute Nacht unterwegs gewesen zu sein. Ihr habt bestimmt geträumt. Aber gerne könnt Ihr mir mehr von Eurem schönen Traum erzählen. Ich bin gespannt.«

      Madeleine rührte im Tee, um dem Blick ihres Gegenübers ausweichen zu können. Sie antwortete:

      »Der Traum hat schön begonnen, aber sehr traurig geendet. Zudem glaube ich nicht, dass es nur Einbildung war. Hier, überzeugt Euch selbst.«

      Sie krempelte ihren Ärmel hoch und zeigte Sebastian die Striemen auf ihrer Haut.

      »Die habe ich von den Bäumen und Sträuchern, die mir entgegengeschlagen sind, als ich vor Euch weggelaufen bin. Am Feuer habt ihr mir übrigens Euren Namen gesagt.«

      Ungläubig starrte Sebastian auf ihre zerkratzten Arme, legte seine Hände auf die kleinen Wunden und sprach:

      »Ich würde Euch doch nicht anlügen. Ihr habt bestimmt geträumt oder vielleicht schlafwandelt Ihr. Vielleicht hat Euch Eure Fantasie einen kleinen Streich gespielt und der Vollmond Euch durch die Nacht streifen lassen.«

      Madeleine spürte die Wärme seiner Hände auf ihrer Haut. Es kribbelte, und dort, wo er seine Finger aufgelegt hatte, wurden die Hautpartien heiß. Sebastian schloss seine Augen.

      »Solltet Ihr wirklich glauben, dass ich Euch solches Leid zufügen könnte, dass Ihr vor mir davonlaufen müsstet … Das täte mir sehr leid. Und wenn ich Euch erschreckt haben sollte, dann war das nicht meine Absicht.«

      Mit diesen Worten nahm er seine Hände von ihrem Arm. Die junge Frau sah ihre fast verheilten Wunden an. Sie waren nicht verschwunden, aber mit Kruste verschlossen und kurz davor zu verheilen. Seine Worte klangen wie Musik in ihren Ohren und gerne hätte sie sich dieser gefühlvollen und liebenswerten Stimme hingegeben, aber die Zweifel über die Geschehnisse dieser Nacht konnte sie nicht einfach ignorieren. Sie sah ihn eindringlich an.

      »Wer seid Ihr? Los, sagt es mir.«

      Sebastian wandte sich wortlos seinem Frühstück zu und bemerkte:

      »Ich spüre Euren Zweifel und Eure Ungeduld. Ich habe Euch vor den Mächten der Finsternis gewarnt. Sie spielen üble Streiche mit den reinen Seelen, aber glaubt mir eines: Nie würde ich Euch belügen oder schaden wollen. Ich bedaure, dass Euer Traum nicht Euren Erwartungen entsprach. Ihr müsst mehr auf Euch achtgeben. Ihr seid eine reine Seele und somit eine Herausforderung und ein interessantes Ziel für die dunklen Mächte. Lasst Euch nicht täuschen.«

      Ein Mann kam in Richtung des Wirtshauses gelaufen. Die Wirtin erblickte den Abgehetzten als Erste. Es war der alte Schuhmacher der Stadt und gleichzeitig auch Berichterstatter für all jene, die entfernt von Schloss und Stadt wohnten. Er war schon siebzig Jahre alt, aber mit Verstand und Mundwerk schnell wie ein Wiesel. Sein Name war Luis. Aufgeregt und völlig außer Atem stürzte er in das Gasthaus.

      »Schnell, schnell. Ihr müsst zum Marktplatz kommen. Der König lässt seine Söhne an den Pranger stellen und auspeitschen. Der schwarze Ritter hat sich dafür eingesetzt, dass beide wegen des Zwischenfalles gestern die gerechte Strafe erhalten.«

      Die Wirtin spendierte Luis einen Schnaps. Den bekam er immer, wenn er Neuigkeiten aus dem Schloss brachte. Sie schüttelte mit ernster Miene den Kopf und klagte:

      »Der arme König. Das hat er nicht verdient. Es wird schlimm für ihn sein, das eigen Fleisch und Blut dort stehen zu sehen.«

      Wie aus einem Mund entrüsteten sich der Wirt und Luis:

      »Es wird Zeit, dass der König aufwacht. Den Buben hätte schon längst Einhalt geboten werden müssen.«

      Beide Männer sahen sich bestätigend an und prosteten sich zu. Die Wirtin sah zu Madeleine herüber und winkte ab.

      »Männerpack, die verstehen gar nichts. Die Buben sind verschroben. Aber unser König ist herzensgut und hat diese Söhne eigentlich nicht verdient. Ich will mir die vergrämte Miene des Königs nicht ansehen müssen.«

      Madeleine stand auf und verkündete:

      »Ich werde hingehen. Ich muss hingehen. Ich bin vielleicht nicht ganz unschuldig an dem, was gestern passiert ist.«

      Sebastian sah sie skeptisch an.

      »Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gerne begleiten.«

      Die junge Frau haderte mit sich und lehnte ab.

      »Vielleicht besser nicht.«

      Erschüttert stand er auf und fasste sie an den Schultern.

      »Aber ich möchte Euch beschützen. Wer weiß, in welche Situationen Ihr dort wieder geratet. Nie würde ich Euch etwas tun. Ihr müsst mir das glauben. Wie kann ich Euer Vertrauen zurückgewinnen? Sagt es mir.«

      Madeleine konnte ihn nicht ansehen. Er kniete sich vor sie, fasste ihre Hände und flehte:

      »Ich habe Euch gewarnt. Ihr müsst den Verführungen widerstehen. Ihr dürft nicht zweifeln – nicht an Euch und nicht an mir. Wenn Euch Gott beschützt, wo war er dann heute Nacht? Ich bin nicht allmächtig, aber ich werde mein Bestes geben, dass Euch so etwas nicht noch einmal zustößt.«

      Madeleine sah ihn verwirrt an. Seine Augen schauten bittend zu ihr auf. Sie lächelte unsicher und nickte. Als Sebastian aufstand, sprach er eine Warnung aus.

      »Ich denke, Ihr solltet Euch nicht einmischen! Zumal wir beide ortsfremd sind und die Geschichten, die Menschen und deren Zusammenspiele doch gar nicht kennen. Wenn Ihr es wünscht, gehen wir dorthin. Aber vergesst nie: Manche Dinge müssen ihren eigenen Lauf nehmen.«

      Entschlossen gauzte sie:

      »Kommt mit oder lasst es.«

      »Dann kommt!«, unterbrach Luis.

      »Nicht, dass dieses große Schauspiel ohne mich stattfindet. Ich gönne es den zwei Burschen, die schon so viel Unruhe in das Land gebracht haben. Und wenn ich dürfte, würde ich selbst sogar die Peitsche führen, die den beiden das Böse aus dem Leib treibt.«
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          Auf dem Marktplatz

        

      

    

    
      Der Marktplatz war überfüllt von Menschen. Nie zuvor hatte der schwarze Ritter so viel Volk bei einer Züchtigung gesehen. Er stand auf dem königlichen Balkon, von welchem aus man einen direkten Blick zum Innenhof des Schlosses hatte. Dort befand sich auch der Marktplatz. Der König liebte es üblicherweise, dem regen Handeltreiben des Kaufens und Verkaufens zuzusehen. Bei solchen Gelegenheiten, wie heute, mied er den Blick nach draußen jedoch. Sein Pflichtbewusstsein und der Respekt gegenüber den Verurteilten aber sowie die Anerkennung des Richterspruches zwangen ihn, zumindest einmal in Erscheinung zu treten.

      Gernod schaute auf die noch leeren Pranger und den danebenstehenden Scharfrichter, der seine Peitsche fachmännisch prüfte. Er sprach zu seinem König, während er aufmerksam das Geschehen auf dem Marktplatz beobachtete.

      »Heute Nacht gab es einen Zwischenfall im Kerker. Rupert hatte sich aus seinen Fesseln befreit. Wie – weiß niemand. Er muss außer sich gewesen sein. Seine Kleidung war zerrissen und sein Körper mit Kratzspuren übersät. Niemand will etwas gehört haben. Ortwin scheint der Einzige zu sein, der dafür eine Erklärung hat. Seiner Erzählung nach waren Hexen am Werk, die sich Ruperts Seele zu Eigen gemacht haben. Getanzt sollen sie haben und gesungen.«

      Gernod drehte sich um und betrachtete seinen König, der gebeugt auf einem Stuhl saß. Der Monarch wirkte abwesend und ohne es zu bemerken, seufzte er leise, als er auf das Gemälde mit dem Abbild seiner verstorbenen Gattin sah. Unerwartet antwortete Zito:

      »Was soll man dazu sagen? Rupert war schon als Kind ein Entfesselungskünstler. Wahrscheinlich hat er sich in seiner Wut aus den Fesseln befreit. Und Ortwin, der arme Junge, wird von Albträumen geplagt worden sein. Kein Wunder in solch einer Umgebung. Wie kann es sein, dass all das unbemerkt blieb?«

      Gernod zuckte die Schultern.

      »Es ist so weit, Eure Hoheit. Die Gefangenen werden gleich auf der Empore an den Pranger gestellt. Ihr müsst Euch erheben und auf dem Balkon sehen lassen«, sprach der schwarze Ritter sanft.

      Wie eine Marionette, die von unsichtbaren Fäden gehalten wurde, erhob sich König Zito IV. Als sein Antlitz auf dem Balkon erschien, fing die Menge an zu jubeln und winkte ihm zu. Er liebte sein Volk, doch diesmal erschien ihm der Jubel wie eine Strafe.

      »War dieses Volk schon immer so blutrünstig und rachsüchtig, dass es sich erfreut, wenn Menschen bestraft werden?«, murmelte er.

      Gernod wurde in seinem Tonfall energisch.

      »Der Jubel gilt Euch. Euch allein! Das Volk hat Vertrauen in Eure Rechtsprechung. Ihr dürft die Neutralität nicht verlieren, nur weil es um Eure Söhne geht. Reißt Euch in Gottes Namen zusammen!«

      König Zito fuhr bei diesen Worten zusammen. Sein Vertrauter hatte ihn gerade wieder in die grausame Realität gestoßen. Er folgte dessen Aufruf. Als er die Hand zum Gruß hob, dröhnte ihm erneut ein bebender Jubel entgegen. Menschen lachten und winkten ihm zu. Als Gernod ein freundliches Lächeln auf Zitos Gesicht wahrnahm, nutzte er die Gunst der Sekunde und gab das Zeichen, die Verurteilten heraufzuführen. Trommeln erhallten, Fanfaren erklangen und ließen den Jubel verstummen. Höhnisch grinsend schritt Rupert die Stufen zum Pranger hinauf und spuckte dabei in die Menge. Ortwin hingegen machte die Menschenmasse Angst. Während sein großer Bruder bereits an den Pranger gebunden wurde, stand Ortwin noch unten und vernahm Stimmen und Rufe aus der Menge, wie:

      »Tut Eure Pflicht, Henker. Die haben es verdient!«

      »Gerechtigkeit soll siegen! Hängt sie auf.«

      »Gib mir die Peitsche, gerne übernehme ich heute deine Zunft!«

      Gelächter machte sich bei diesen Ausrufen breit. Ortwin drehte seinen Kopf in Richtung seines Vaters. Seine großen Augen wichen nicht von diesem, so als ob er um Hilfe rufen wolle. Doch plötzlich ward es still. Das anwesende Volk sah zu seinem König auf. Zito starrte auf seine beiden Söhne. Rupert sah abfällig und provozierend in die Augen seines Vaters. Ortwin war währenddessen hochgeführt und festgebunden worden, jedoch hing er mehr am Pranger, als dass er stand und zitterte dabei leicht. Er hatte die Augen geschlossen und seinen Kopf gesenkt. König Zito gab schweren Herzens das Zeichen. Ein Amtmann verlas die Anklagepunkte und das Strafmaß, während der Henker seine Peitsche in der Luft knallen ließ.

      In der Menge befanden sich auch die Hexen, um dem Schauspiel beizuwohnen. Ihre Kleidung hatten sie gegen alten, dreckigen Stoff getauscht, sodass sie sich kaum vom Bettelvolk unterschieden. Über ihren Köpfen trugen sie Kopftücher, um ihre Gesichter zu verbergen. Rupert erkannte eine der Frauen wieder. Langsam erinnerte er sich an das, was er bereits vergessen hatte. Die Begebenheit der letzten Nacht verschaffte sich wieder Platz in seinem Kopf.

      Gerade als der Amtmann sein Papier zusammenrollte, um den Beginn der Züchtigung zu verkünden, eilten Sebastian, Madeleine und ihr erschöpfter Begleiter auf den Marktplatz. Die Novizin wollte in Richtung des Balkons laufen, aber Sebastian hielt sie fest und rief:

      »Bleibt stehen. Es würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen, sich durch die Menschenmenge zu kämpfen. Es gibt Dinge, die müssen geschehen und hätten vielleicht schon viel früher geschehen sollen. Überlasst die Männer ihrem Schicksal. Sie haben es beide oft genug herausgefordert.«

      Der Henker schlug mit seiner surrenden Peitsche zu. Rupert war der Erste, der die schneidenden Riemen zu spüren bekam. Er gab keinen Laut von sich, sondern biss die Zähne zusammen.

      Eine der Hexen schlich sich bis zum Fuße des Prangers, um in Ruperts Gesicht sehen zu können. Es war Arfalla. Sie konnte beobachten, wie sein Hochmut verschwand, als er seine eigene Verwundbarkeit unter den Schlägen zu spüren bekam. Ein leises Seufzen kam ihm über die Lippen. Blutend und erschöpft war er leicht in die Knie gegangen. Die Fesseln an seinen Handgelenken schmerzten unter seinem Gewicht. Arfalla schnippte kaum hörbar mit ihren Fingern, dennoch lenkte dieses Geräusch seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung. Sie murmelte einige Worte und bohrte sich mit einem starren Blick tief in seine Seele. Seine Pupillen konnten nicht von ihr weichen und so drang aus der Ferne ihre Stimme in sein Gehör.

      
        
        »Der Schmerz macht dich stark und das Böse kriecht dir ins Mark. Mit jedem Hieb wird deine Seele ein Stück mehr mein und du ein Teil der Finsternis sein. Spüre deine Gabe, spüre die Macht, denn dieser Einfluss gibt dir neue Lebenskraft.«

        

      

      Rupert verspürte ein Kribbeln am Körper. Ein warmer Hauch umstreifte ihn. Unerwartet zog er sich an den Fesseln wieder aufrecht, um tief durchzuatmen. Ein Raunen ging durch die Menge, der Scharfrichter jedoch war davon völlig unbeeindruckt und fuhr mit seinem Tun fort. Ruperts Hemd färbte sich rot und Bluttropfen rannen seinen Rücken hinab, während jeder Schlag eine weitere tiefe Furche auf seiner Haut hinterließ. Er zuckte jedes Mal leicht zusammen, wenn die Haken der schmalen Lederriemen knallend auf seinen Körper trafen. Wie hypnotisiert starrte der erstgeborene Königssohn ins Nichts. Schweißperlen bildeten sich an seinen Schläfen. Ganz unerwartet fing Rupert an zu schreien und riss mit all seiner Kraft an den Fesseln.

      »Ihr seid alle verdammt! Der Teufel wird euch holen! Ihr seid eurem elenden Verderb näher, als ihr denkt. Brennen sollt ihr in der Hölle! Alle! Alle!«

      Einige waren entsetzt, andere lachten über dieses Verhalten. König Zito hingegen war betroffen von dem Anblick, der sich ihm bot. Sein Sohn schien den Verstand verloren zu haben oder war es pure Dreistigkeit? Dreistigkeit und Respektlosigkeit, die ihm nicht einmal erlaubten, seine Strafe in Würde anzutreten?

      »Haltet Euer Maul!«, rief der Scharfrichter unbeeindruckt und ließ die letzten Hiebe mit erbitterter Wucht auf Rupert niederknallen.

      Dann füllte eine bedrückende Stimmung den Marktplatz. Stolz stand Rupert am Pranger. Seine Gesichtszüge waren zu Stein verhärtet. Als die Wachen ihm die Hände auf den Rücken banden, um ihn zurück in den Kerker zu zerren, traf sein Blick strafend auf Gernod. Der schwarze Ritter bemerkte dies nicht, seine Aufmerksamkeit galt dem sensiblen Ortwin.

      Die Trommeln ertönten erneut und der Henker begann abermals, seine Peitsche zu schwingen. König Zito ertrug diese Zeremonie mit zerrissenem Herzen. Die Vernunft redete ihm ein, dass es so geschehen musste, seine väterlichen Gefühle aber erbebten mit jedem Schlag. Wie ein Schwertstoß durchdrang das Knallen der Riemen sein Innerstes. Ortwin war nicht so stark und zäh wie Rupert. Er war von Kindesbeinen an ein liebenswerter und lustiger Junge gewesen, der sehr mitfühlend anderen gegenüber war. Dennoch folgte er seinem selbstgerechten und herrschsüchtigen Bruder nun blind.

      Wieso war auch Ortwin ihm nur entglitten? Zito starrte wie gelähmt auf seine Söhne. Der junge Königssohn wimmerte und stöhnte unter den Schlägen. Langsam ging er in die Knie und hing wie paralysiert in seinen Fesseln. Gernod zog seine Stirn in Falten. Ortwins Abstrafung berührte ihn mehr, als er es je zugegeben hätte, dennoch entging ihm nicht die Frau, die rechts vom Pranger stand und zu beten schien.

      Verklärt und geschwächt schaute der Verurteilte in die Menge, bevor er das Bewusstsein verlor und leblos am Pranger baumelte. Gernod beendete sofort mit einem Handzeichen das Drama und der Henker stoppte. Der schwarze Ritter blickte zu seinem König, der teilnahmslos dastand, und sprach tröstend auf diesen ein:

      »Es ist vorbei. Wir lassen die gleiche Milde walten, die wir auch anderen Verurteilten zuteilwerden lassen. Niemand wird zu Tode geprügelt. Nur so viel, wie jeder ertragen kann.«

      Der König nickte und flüsterte:

      »Ein Sohn ist wahnsinnig und der andere ein Schwächling.«

      Verhalten winkte er in die Menge und verschwand, ohne sich umzudrehen, in seinen Gemächern. Gernod empfand die Atmosphäre als grausam. Irgendetwas stimmte nicht. Vom Balkon aus beobachtete er wachsam das Treiben.

      Das Volk ging wieder seines Weges und räumte den Marktplatz. Ortwin lag am Boden, während zwei Wachen versuchten, ihn wiederzubeleben. Kinder spielten an den Ecken der Marktstände und erfüllten die Luft mit ihrem Lachen. Männer diskutierten oder feilschten mit den Standbesitzern. Alles schien sich wieder dem Alltag zu widmen. Dann erblickte Gernod die junge Frau mit dem geheimnisvollen Mann aus dem Gasthaus. Beide drängten sich durch die Menge, um zu Ortwin zu gelangen, bevor er weggetragen würde. Madeleine und Sebastian erreichten die Wachen gerade noch rechtzeitig, bevor diese den jüngeren Königssohn durch die Pforte des Schlosses trugen.

      »Wartet einen Moment!«, rief Madeleine den Männern zu.

      In dieser Sekunde erschien Gernod am Einlass und winkte die Männer eilig durch das Tor.

      »Ihr könnt hier nicht hindurch!«, ertönte seine Stimme, als er sich den beiden Fremden in den Weg stellte.

      »Was wollt Ihr hier? Hatte ich Euch nicht gebeten, diesen Ort zu meiden?«

      Er drehte sich von beiden weg und sah die Angelegenheit als erledigt an. Doch sein Interesse schweifte noch einmal zu dem Fremden, der ihm höflich zunickte. Der schwarze Ritter zögerte, doch erwiderte dann ebenfalls gefällig den Gruß.

      »Lasst uns zum König!«, forderte Madeleine.

      Mit einem energischen »Nein!« beendete Gernod das Treffen, drehte sich um und wollte gerade die Pforte schließen, als Sebastian seinen Arm ausstreckte, um dies zu verhindern. Der Ritter konnte gegen die Kraft des Fremden nicht ankommen. Dieser schien die Pforte mit Leichtigkeit und kaum Kraftanstrengung offen zu halten, so sehr Gernod sich auch bemühte, sie zu schließen. Als sich die Blicke der beiden Kontrahenten trafen, konnte der Vertraute des Königs sein Innerstes nicht mehr vor den kalten Augen des Fremden schützen.

      »Weshalb nicht, mein Freund? Weshalb wollt Ihr dem Wunsch dieser jungen Frau nicht entsprechen? Gibt es etwas, wovor Ihr Euch fürchtet?«

      Mit diesen Worten drang der elegante Mann tiefer und tiefer in Gernods Seele ein. Der Ritter konnte sein Auge nicht abwenden und bebte innerlich. Die emporsteigenden Empfindungen wühlten ihn auf. Widersprüchliche Gefühle, die er schon lange begraben hatte, holten ihn ein. Diesen Zwiespalt konnte Sebastian erfühlen und in dessen Gesicht lesen.

      »Bitte! Bitte lasst mich zum König!«, erschallte Madeleines Stimme und riss den schwarzen Ritter aus seinem Gefühlsstrom.

      Er gab auf und ließ die beiden schweigend durch die Pforte eintreten. Er wusste nicht, warum er nachgegeben hatte, war sich aber sicher, dass dies ein großer Fehler gewesen war. Madeleine huschte durch den Türspalt und dankte ihm mit einem Lächeln. Als Sebastian an Gernod vorbeischritt, zischte der schwarze Ritter:

      »Ich mag Euch nicht. Ihr führt nichts Gutes im Schilde! Ich werde mein Auge nicht von Euch lassen.«

      Der Fremde schmunzelte selbstgefällig, beugte sich tiefer und flüsterte Gernod mit einem Schulterklopfen ins Ohr:

      »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich mag Euch, sogar sehr. Solltet Ihr nicht Eure Feinde lieben? Dann fangt direkt mit mir an und gebt Euch ein bisschen Mühe.«

      Gernods Zorn entlud sich im Zuschlagen des Tores.
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          Zusammenkunft des Hexenrates

        

      

    

    
      Arfalla war von tosendem Stimmengewirr umringt. Genervt hielt sie sich die Ohren zu.

      »Haltet den Schnabel. Alle! Mund halten!«, rief sie und erhob sich von ihrem Sitzstein.

      Usgalmans Gespielinnen waren sichtlich aufgebracht. Alle neun hatten sich versammelt, um über die neusten Entwicklungen im Höllenreich zu sprechen. Im Raum des Hexenrates waren alle Möbel in Felsen hineingemeißelt. Alles hatte somit einen festen Platz und konnte nicht verrückt werden. Der große ovale Tisch, die Sitzgelegenheiten, die Nischen in der Wand sowie auch kleine Vorsprünge, auf denen die Fackeln und Öllampen aufgestellt waren. Aus einigen Stellen in der Wand ergossen sich kleine Lavaströme, welche die karg wirkende Höhle ein wenig erleuchteten und schmückten.

      Still und gespannt saßen nun Usgalmans Gespielinnen mit ihrer Oberhexe am Tisch. Arfalla atmete tief durch, räusperte sich und wandte sich dann an die obersten Damen der Unterwelt.

      »Wir haben uns heute aus einem Grund versammelt, den ich gar nicht wage, auszusprechen. Wir alle haben versagt, als es darum ging, diese junge Frau namens Madeleine von ihrem rechten Weg abzubringen. Wie ihr wisst, hat sich unser Meister nun selbst dieser Angelegenheit zugewandt. Es scheint allerdings mit nur durchschnittlichem Erfolg, denn es ist etwas Unerwartetes passiert, das unser aller Existenz in Gefahr bringen könnte. Ich möchte deshalb, dass dieses Treffen als vertraulich unter uns neun Todsünden angesehen wird.«

      Heroika, die Hexe des Zweifels, zupfte nervös an ihrer Frisur und stammelte unsicher in die Runde:

      »Was du da planst, ist ein Komplott. Eine Verschwörung gegen Usgalman. Wie kannst du es wagen, etwas Derartiges zu tun? Er wird es früher oder später herausbekommen. Er wird spüren, dass hier etwas nicht stimmt! Oh meine Güte, nein, nein, das können wir nicht tun.«

      Giselda, die Hexe der Falschheit, blickte verstohlen zu Arfalla und wunderte sich. Bursalda, die Hexe der Habsucht, erhob sich aus ihrem Stuhl und sah die Oberhexe eindringlich an.

      »Aus welchem Grund sollten wir über dieses Treffen schweigen? Weißt du wirklich, was du da tust? Heroika hat recht, zumal ein vertrautes Gespräch in Anwesenheit von Giselda sowieso kaum möglich ist.«

      Bursalda drehte ihren Kopf zu Giselda und bemerkte schnippisch:

      »Nie wissen wir, was sie denkt, nie wissen wir, ob sie sich an das hält, was wir beraten und sie uns zusagt. Und im Übrigen, weshalb sollte ich überhaupt mitmachen? Welchen Vorteil hätte ich davon?«

      Giselda sprang auf und hastete mit einer drohenden Geste sowie aufbrausenden Worten auf Bursalda zu.

      »Was willst du eigentlich von mir? Deine Habsucht steht dir schon in die Augen geschrieben, bevor du überhaupt weißt, um was es geht. Vielleicht gibt es gar nichts zu verteilen? Vielleicht müssen wir etwas retten, sodass du froh sein kannst, wenn du von deinem Besitz nicht noch etwas abgeben musst!«

      »Aber jeder gleich viel. Ich könnte es nicht ertragen, wenn jemand mehr zurückbehalten würde als ich selbst!«, zischte Lutezia, die Hexe des Neids.

      Arfalla war diese Kindereien leid und stieß einen zepterartigen Holzstab mit Wucht auf den Boden. Erschrocken von dem Poltern, hielten die streitlustigen Damen inne. Arfallas Präsenz war allgegenwärtig. Ihre kleinen Augen funkelten und ihr Gesicht zeigte eine Härte, die selten in dem Maße zu sehen war. Die Damen nahmen wieder Platz und versuchten, sich zu beruhigen.

      »Wer gehen möchte, sollte dies jetzt tun. Wer jetzt bleibt, muss schweigen können, auch wenn er mir seine Unterstützung nicht zusagt.«

      Die Oberhexe blickte noch einmal in die Runde. Niemand stand auf, niemand regte sich. Zu groß war die Neugierde der Damen, was wohl kommen möge. Die Führerin des Hexenrates hob die Hände und formte aus dem Nichts eine durchsichtige Glaskugel, die größer und größer wurde. Schwebend bewegte sich die Blase in die Mitte des Tisches und verharrte dort. Sie verfärbte sich milchig und fing an, sich immer schneller um die eigene Achse zu drehen. Der Hexenrat sah wie gebannt auf die Kugel. Langsam konnte man in dem wirbelnden Globus etwas erkennen: Verschiedene Personen, Gemäuer, einen reich gedeckten königlichen Tisch und plötzlich einen gut aussehenden, stolzen Mann. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch den Raum. Arfalla stand wie aus Stein gemeißelt da und musterte die Reaktionen ihrer Mitstreiterinnen. Der Mann in der Kugel war ganz deutlich von edler Herkunft und blickte gut gelaunt mit einem listigen Lächeln in die königliche Runde. Er unterhielt sich hier und da.

      Lutezia schaute gelangweilt in die Luft und bemerkte:

      »Noch kann ich da wirklich nichts Dramatisches erkennen.«

      Giselda betrachtete die Szenerie etwas genauer.

      »Wer sitzt da neben diesem Schmuckstück von Mann?«

      Die Kugel gab mehr von der Kulisse preis. Madeleine war jetzt genau zu erkennen. Bombastica erfasste sofort, dass die junge Frau einen wertvollen Stoff trug und edel gekleidet war.

      »Sie trägt keine ärmlichen Lumpen mehr!«

      Die Spannung stieg bei den Damen. Der gut aussehende Mann wandte sich Madeleine mit einem unmissverständlichen Blick zu.

      Diadora jammerte:

      »Oh, wieso kann ich den nicht haben? Der ist ja so interessant … und seine Augen ...  und sein unbändiges Verlangen, das sich darin spiegelt.«

      Die Augen des Mannes waren jetzt deutlich in der Kugel zu erkennen.

      »Das ist, das ist doch … oh, du meine Güte«, staunte Heroika.

      Alle hatten ihn jetzt erkannt: Es war Usgalman in menschlicher Gestalt. Er wandte sich Madeleine zu und küsste sie. Jubel brach plötzlich bei den Damen aus. Es folgten Ausrufe, wie:

      »Er hat es geschafft.«

      »Es lebe die Wollust!«

      »Verloren, liebe Madeleine! Mit Haut und Haar gefangen! Du hast verloren!«

      Nur Arfalla und Hurlebaus ließen sich von dem Jubel nicht anstecken. So schnell wie die siegreiche Fröhlichkeit ausgebrochen war, so schnell verebbte diese Regung wieder in Schweigen. Die fragenden Gesichter konnten das, was sie sahen, und das, was diese Bilder bei näherem Hinsehen in ihnen auslöste, nicht zusammenbringen. Liebevoll, zärtlich und vorsichtig strich der Mann Madeleine über ihre Wange. Innig war seine Umarmung und ergeben sein Lächeln. Keine der Damen wollte es aussprechen. Schmachtend und verklärt sahen sie alle in die Kugel.

      Diadora rief bestürzt aus:

      »Was passiert da? Was tut er da? Uns hat er noch nie so angesehen. Das ist kein Verlangen und keine Wollust. Das ist ... Liebe!«

      Giselda stimmte ein:

      »Liebe?!«

      Blankes Entsetzen und betretenes Schweigen machten sich breit. Bombastica unterbrach die Stille mit einer Feststellung.

      »Ich hasse diese Madeleine!«

      Aufgeregt quasselten die Damen plötzlich durcheinander. Arfalla behielt ihre ernste Miene bei, als sie die Stimme erneut erhob.

      »Das ist, was passieren wird, wenn wir es nicht verhindern. Liebe wird sich in ihm ausbreiten, sein Herz wird zu einem jämmerlichen, menschlichen Stück Fleisch verkommen. Es ist dann nur noch eine Frage der Zeit, bis Usgalman aus dem Höllenreich verbannt wird oder … selbst geht. Noch ist es nicht zu spät.«

      Erneut durchzog ein Tuscheln den Raum. Die Blicke der Gespielinnen wanderten wieder begehrlich in Richtung der Kugel. Diadora streckte lüstern ihre Hand aus, um das Abbild ihres Meisters zu berühren. Doch als sie der Kugel näher kam, zersprang diese mit einem lauten Knall in tausend Stücke. Einige der Damen duckten sich erschrocken, um den herumfliegenden Splittern auszuweichen, andere waren mit den kleinen Teilchen auf Kleidung und Haaren übersät. Mit einem Lächeln nahm Diadora ihre Hand zurück und bemerkte mit gesenktem Blick:

      »Entschuldigung.«

      Arfalla schüttelte mit der Hand kleine Splitter aus ihren langen Haaren, ging aber auf diesen unnötigen Zwischenfall nicht weiter ein, sondern sprach:

      »Nun gut. Gibt es Ideen von eurer Seite?«

      Fragend blickte sie in die betrübte und schweigende Runde.

      »Jetzt wisst ihr, warum dieses Treffen unter uns bleiben muss. Ich möchte, dass ihr eine Nacht darüber schlaft, wie wir unseren Meister wieder zurückgewinnen können, damit er seinen Auftrag ordnungsgemäß durchführen kann. Aber vergesst nicht: Kein Zauber wird wirken, dafür ist er zu stark. Wir müssen in ihm wieder das Begehren nach unseren Charakteren wecken. Den Willen, Unheil zu säen, die Gier nach mehr und den Wunsch, die Welt zu beherrschen. Das Gift in seinem Herzen wirkt und es muss unschädlich gemacht werden. Geht nun!«

      Arfalla verließ hastig den Raum und zog sich in ihre Gemächer zurück. Lutezia empörte sich:

      »Was hat die, was wir nicht haben? Warum tut er uns das an? Denkt er gar nicht an uns?«

      Diadora seufzte.

      »Es ist eine Schande. Hast du diesen Blick gesehen? Die Art, wie er sie berührt hat? Oh, ich bin so unglücklich.«

      Bombastica stand auf und ballte die Faust.

      »Noch ist nichts verloren, meine Liebsten. Wir müssen uns zusammennehmen und ihm zeigen, dass wir ihn brauchen – und er uns genauso. Denkt nach, denkt nach.«

      Giselda kommentierte keck:

      »Worüber sollen wir denn nachdenken? Ich weiß nicht, wie das ist, wenn man verliebt ist. Wäre ich sonst eine Todsünde? Liebe hin oder her. Vielleicht ist das ja genau sein Plan?«

      Hurlebaus schüttelte den Kopf und ratschlagte mit einem träumerischen Lächeln:

      »Nein, die Liebe lässt sich nicht planen. Sie passiert. Ich denke eher, er liebt sie wirklich und wird mit voller Hingabe sein neues Leben genießen.«

      Lutezia zog erbost an Hurlebaus’ Kegelhut und zischte:

      »Vielen Dank, Madame Morgenrock, das waren genau die Worte, die wir hören wollten. Wie wäre es mit etwas Konstruktivem, Bösen oder Erlösenden, damit wir unseren Meister wieder zurückbekommen? Außerdem, was verstehst du schon von Liebe?«

      Ihren Zauberstab wirbelnd, bemerkte die kleine Hexe:

      »Hey, Moment mal. Ich bin träge, aber nicht böse. Wenn hier einer was von Liebe versteht, dann bin das ja wohl ich. Ich habe sie noch nicht erlebt, aber ich kann mir das Gefühl sehr gut vorstellen. Man wird auf Händen getragen, muss nicht mehr selbst laufen, wird bekocht, muss nur noch essen und jeder Wunsch wird einem von den Augen abgelesen und erfüllt. Man muss nicht einmal mehr selbst zaubern. Und das Schlafen ist ein grundsätzlicher Bestandteil der Liebe ... ich finde, das ist wunderbar.«

      Giselda polterte:

      »Ich bin mir sicher, du hast da ein bisschen was falsch verstanden. Lies besser noch einmal ein Buch darüber!«

      Die Stimmung der Damen lag am Boden. Alle zogen sich zurück und grübelten.
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          Zu Gast beim König

        

      

    

    
      Der schwarze Ritter schritt voran und führte seine beiden Gäste in einen kleinen Raum, der abseits des Thronsaales lag. Er wollte aus diesem Besuch keinen offiziellen Empfang machen. Zu sehr ärgerte ihn die Missachtung seines Wunsches, diese Gäste hier nicht mehr zu sehen.

      »Bitte wartet hier. Ich werde dem König Bescheid geben, dass Besuch auf ihn wartet«, sprach Gernod, verbeugte sich und verließ Madeleine und Sebastian.

      Beide sahen sich um. Sie bewunderte die gusseisernen Kerzenhalter an der Wand sowie die liebevoll bis ins Detail geschmiedeten Kunststücke mit kleinen Reliefs, die in jeder Ecke des Raumes befestigt waren. Sebastian fiel das für seinen Geschmack übergroße Holzkreuz mit einem goldenen Jesus an der Wand auf. Es war direkt über dem kleinen Altar in die Wand eingelassen. Ein Wandteppich verlieh dem Raum eine gemütliche Einfachheit. Ein Tisch mit Stühlen stand in der Mitte des Raumes.

      Der König sah mitgenommen aus. Nachdenklich saß er auf seinem Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Gernod betrat leise den Raum.

      »Ich kann Euren mitleidigen Blick auf meinem Haupt spüren und Ihr habt recht. Ich bin selbst an allem Schuld und benehme mich gerade wie ein Jammerlappen.«

      Mit diesen Worten ließ Zito IV. sich seufzend in seine Sitzgelegenheit zurückfallen, um sich dann seinem Freund zuzuwenden.

      »Was liegt Euch auf dem Herzen, mein Freund? Euer Gesicht ist voller Gram. Ist es die Sorge um mich? Oder betrübt Euch noch etwas anderes?«

      Gernod zuckte die Schultern und antwortete:

      »Von allem etwas. Tief in meiner Seele rührt sich etwas, das ich vor Langem begraben hatte. Die Begebenheiten im Königreich beunruhigen mich, und jetzt ... jetzt möchten Euch zwei Menschen sehen, von denen ich nicht weiß, ob sie uns Gutes oder Schlechtes bringen. Ihr habt nach ihnen verlangt, deshalb habe ich ihnen schweren Herzens Einlass gewährt. Beide baten darum, Euch persönlich zu sehen. Sie warten im kleinen Empfangsraum.«

      König Zito war plötzlich hellwach und voller Energie. Freudig klopfte er Gernod auf die Schulter.

      »Die junge Frau, die meinem Sohn eine Backpfeife verpasst hat, und der Fremde, der Euer Leben gerettet hat? Das ist doch wunderbar.«

      Der König hastete in Richtung Tür.

      »Nein! Wartet!«, klagte Gernod.

      Der König blieb stehen.

      »Was habt Ihr, mein Freund? Ich erkenne Euch gar nicht wieder. Immer, wenn es um diese beiden Personen geht, verdüstert sich Eure Miene.«

      Gernod ging auf Zito zu und kniete vor seinem König nieder, sein Haupt tief gesenkt, und gestand:

      »Ich habe immer mein Bestes in Eurem Dienst gegeben, hoffentlich immer zu Eurem Wohl entschieden. Aber es gibt etwas, das habe ich Euch verschwiegen. Eine Angelegenheit, in der ich gegen Euren Willen gehandelt habe und es vielleicht jetzt bereuen werde. Ich muss Euch etwas beichten.«

      Beschämt sah der schwarze Ritter seinen König an. Zito sah auf seinen am Boden knienden verzweifelten Freund. Er beugte sich zu seinem treuen Gefährten und sagte:

      »Bitte steht auf. Ihr braucht vor mir nicht zu knien. Ihr seid mein Freund, Gernod. Niemandem in diesem Königreich kann ich mehr vertrauen als Euch. Egal was Ihr getan habt, ich werde es Euch verzeihen, weil ich weiß, dass Ihr nur in bester Absicht gehandelt habt. Bitte steht auf und sagt mir, was Euch auf der Seele brennt.«

      Zito half seinem Freund auf und umarmte ihn. Gernod zögerte, doch kamen ihm die Worte, die er aussprechen wollte, nicht über die Lippen.

      »Mein Freund, lasst uns heute Abend in Ruhe darüber reden. Hört auf, an Euch zu zweifeln, und nehmt das, was Ihr als solche Last empfindet, von Euren Schultern. Es gibt Nichts, das ich Euch nicht verzeihen könnte. Lasst mich zunächst meinen Besuch empfangen. Und überlegt wohl, ob Euer Gewissen wirklich bereit ist, mir von Eurer ›Schandtat‹ zu erzählen. Vielleicht sind es nur die Umstände, die Euch etwas durcheinandergebracht haben, und Ihr bereut es womöglich später, mir von etwas erzählt zu haben, das Ihr lange verschwiegen hattet. Denn ich muss gestehen – ich bin auch durcheinander.«

      Zito zog Gernod in Vorfreude auf seinen Besuch mit aus dem Zimmer heraus. Das Entzücken über die beiden Gäste hatte ihn ungeduldig gemacht.

      Madeleine hörte schon die eiligen Schritte über den Gang tönen. Sebastian musterte die junge Frau.

      »Wenn Ihr diese hässliche Kluft nicht tragen würdet, käme Eure Schönheit viel mehr zur Geltung.«

      Madeleine fand die Bemerkung unpassend und gerade als sie sich Sebastian zuwenden wollte, wurde die Tür geöffnet. Das runde Gesicht des Königs erstrahlte, als er Madeleine erblickte.

      »Ich freue mich, Euch in meinem Königreich begrüßen zu dürfen.«

      Herzlich drückte er die junge Frau an sich.

      »Ihr müsst entschuldigen, aber ich bin außer mir vor Freude. Ich habe schon viel von Euch gehört und muss sagen, Ihr seid genauso wie ich mir Euch vorgestellt habe«, erklärte Zito.

      Madeleine war irritiert von einer so herzlichen Begrüßung und irgendwie war es ihr auch peinlich. Gernod schmunzelte und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. Sebastian schritt auf den König zu und verneigte sich hochachtungsvoll. Dieser legte dankend seine Hand auf seine Schulter und sah ihm tief in die Augen.

      »Ich habe Euch sehr viel zu verdanken. Ihr habt das Leben meines besten Freundes gerettet. Das kann ich nie wiedergutmachen. Sollte es trotzdem etwas geben, das Ihr wünscht, lasst es mich wissen.«

      Gernod vernahm diese Aussage zähneknirschend. Er befürchtete, dass der Fremde noch ein böses Spiel daraus machen würde.

      »Eure Majestät, ich möchte mich für das entschuldigen, was ich getan habe. Nicht dass ich glaubte, es sei falsch gewesen, aber es hat die Situation im Gasthaus außer Kontrolle geraten lassen, sodass ich doch zu einem Teil für die Misere Eurer Söhne mitverantwortlich bin. Das tut mir leid«, unterbrach Madeleine den Redefluss des Königs.

      »Ja, ich fand es auch dreist, dem erstgeborenen Sohn des Königs eine schallende Backpfeife zu geben. Auch wenn es durchaus mutig und angebracht war«, lachte er ihr entgegen und fuhr fort:

      »Zum Dank an Euch drei möchte ich ein Festmahl geben. Ich bitte Euch ...«

      Fragend sah er die junge Frau an.

      »Madeleine ist mein Name.«

      »Also ich bitte Euch, Madeleine, mir, gemeinsam mit diesen stattlichen Herren, heute Abend Gesellschaft zu leisten. Wenn Ihr noch so freundlich wärt, mir Euren Namen zu sagen«, richtete er seine Worte an den Fremden.

      Sebastian antwortete:

      »Mein Name ist Sebastian Geradville. Ich bedauere, dass die Vorstellung meiner Personen bei der überschwänglichen Begrüßung vergessen wurde.«

      Der König stutzte.

      »Das ist ein außergewöhnlicher Name für diese Gegend. Er klingt sehr elegant für meine Ohren.«

      Gernod fiel ihm ins Wort.

      »Oder teuflisch – wie etwas Unbekanntes aus einem anderen Land, das sich wie eine Seuche ausbreitet.«

      Der König erschrak und maßregelte seinen ungehaltenen Freund.

      »Gernod, wie könnt Ihr Euren Lebensretter beleidigen?«

      Sebastian schüttelte verständnisvoll den Kopf und sprach:

      »Nein, mein König, ich empfinde dies nicht als Beleidigung. Ritter von Demian ist meinetwegen aufgebracht, aber das ist sein gutes Recht. Er will Euch beschützen und sollte somit allem und jedem Fremden gegenüber wachsam sein. Das ist in Ordnung. Wollen wir hoffen, dass er weiterhin so erfolgreich damit ist wie bisher. Auch wenn ich sein Leben gerettet habe, steht es ihm zu, mir gegenüber misstrauisch zu sein. Ich habe dafür Verständnis, mein Freund!«

      Bei diesem letzten Satz trafen sich die Blicke von Sebastian und Gernod.

      Madeleine empfand die Situation zwischen den beiden Männern als angespannt und konnte sich nicht erklären, was gerade geschah. Zito IV. ignorierte die kleine verbale Attacke und rief nach einem Diener, dem er die Vorbereitung für das Abendmahl in Auftrag gab.

      »Lasst uns in den Speisesaal gehen und uns noch etwas näher kennenlernen«, wirkte Zito beruhigend auf die Anwesenden ein.

      Er bot Madeleine den Arm an und schritt mit ihr voran. Seine Freude darüber, die beiden Besucher jetzt näher kennenlernen zu dürfen, stand ihm offen ins Gesicht geschrieben.
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          Lehrstunde für Rupert

        

      

    

    
      Je länger der Aufenthalt für Rupert und Ortwin im Kerker andauerte, desto undurchdringlicher, finsterer und stickiger erschien ihnen die Umgebung. Rupert konnte diesen Geruch von Schweiß, feuchtem Stein und Exkrementen nicht mehr ertragen. Angewidert rümpfte er seine Nase. Ortwin saß tränenüberströmt auf dem Boden und zupfte unruhig an den umherliegenden Strohhalmen. Ruperts Stimme ertönte wie eine Warnung.

      »Hör auf zu flennen. Wie ein Weib benimmst du dich, schlimmer noch. Was willst du eigentlich? Was ist dein Problem? Dass deine Wunden schmerzen? Das wird noch öfter in deinem Leben so sein.«

      Ortwin schluchzte:

      »Wir haben unseren Vater enttäuscht. Rupert, wir haben es übertrieben. Dein letzter Wutausbruch war völlig unnötig. Du bist der Thronfolger und du wirst König werden. Egal, was passiert. Dein Einfluss, den Respekt, den dir das Volk zollen muss, sind dir aufgrund deiner Herkunft sicher. Du darfst nicht die ganze Bevölkerung gegen dich aufbringen. Irgendwann reicht es ihnen und sie werden aufstehen und sich gegen dich wehren.«

      Der ältere Bruder schlug vor Zorn die Ketten seiner Handfesseln gegen die Wand. Wütend sah er zu seinem jüngeren Bruder und flüsterte:

      »Diese Madeleine, dieses Weib, ist daran schuld. Nur sie hat den Ärger heraufbeschworen. Wieso taucht sie einfach hier auf? Dieser hochmütige Blick, dieser Stolz und diese provokante Art!«

      Ortwin unterbrach ihn:

      »Gar nichts hat sie getan. Sie war einfach nur da und dir hat nicht gefallen, dass sie sich nicht hat einschüchtern lassen. Das war alles.«

      Rupert wandte sich von seinem Bruder mit der Frage ab:

      »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

      »Auf deiner. Und das weißt du auch. Aber irgendwo gibt es eine Grenze. Lass uns unser Unrecht wiedergutmachen. Und warte ab, bis deine Zeit gekommen ist, zu beweisen, dass du ein besserer und mächtigerer König sein wirst als unser Vater«, antwortete Ortwin.

      Unverständnis spiegelte sich im Gesicht seines großen Bruders wider und äußerte sich in Form eines Kopfschüttelns.

      »Er hat recht, Rupert. Vielleicht solltet Ihr auf Euren Bruder hören.«

      Arfallas Stimme säuselte aus dem Dunkel an die Ohren der Königssöhne, die beide erschrocken aufsahen. Die Hexe stand in einer dunklen Ecke außerhalb der Zelle und sprach:

      »Ich habe Euch beiden zugehört. Ihr solltet voneinander lernen.«

      Wie von Geisterhand trat sie durch die Gitter in die Zelle hinein. Niemand der im Kerker Anwesenden, abgesehen von Rupert und Ortwin, nahm sie war. Selbst der Mörder aus der Zelle neben ihnen starrte mit einem leeren Gesichtsausdruck durch die Verstrebungen zu beiden herüber. Arfalla schien er nicht zu bemerken. Die Königssöhne schwiegen. Die mysteriöse Frau lächelte, denn sie konnte Gedanken lesen und wusste, was beiden Männern im Kopf umherschwirrte. Sie wandte sich an Rupert.

      »Nein, Rupert. Ich werde Eure Fesseln nicht öffnen und ich werde Euch auch nicht aus dieser Zelle befreien. Ihr müsst noch viel lernen, bevor Ihr das erlangen werdet, das Euch vorantreibt. Habt Geduld, handelt mit Besonnenheit und zügelt Eure Gefühle. Ihr seid Eurem Ziel näher, als Ihr es je zu glauben vermocht habt.«

      Mit einem Mal drehte sie sich zu Ortwin. Ganz nah, fast Wange an Wange, zischte sie ihm in sein Ohr:

      »Ja, ich gehöre zu den Weibern, die Euch beide schon einmal besucht haben!«

      Ortwin empfand die Nähe von Arfalla als bedrückend und vermied es, zu atmen. Ein glucksender Laut war deutlich zu hören, als er den Kloß in seinem Hals herunterschluckte. Die Oberhexe fuhr mit ihrem langen Zeigefingernagel an seinem Kinn entlang, während sie mit ihren kleinen funkelnden Augen tief in die seinen blickte.

      »Angst?! Ich an Eurer Stelle würde versuchen, wieder zu atmen, sonst bringt Euch Eure Angst früher oder später um. Löst Euch von den Zweifeln. Geht Euren Weg und geht ihn gerade und überzeugt. Findet Eure eigene Bestimmung und folgt nicht immer blind Eurem Bruder. Macht Euch frei«, flüsterte sie.

      Der zweitgeborene Königssohn sprang plötzlich auf und lief in die am weitesten entfernte Ecke der Zelle, um sich der unsichtbaren Umarmung durch Arfallas Macht zu entziehen. Starr stand er nun an der Wand und zischte:

      »Verschwindet, Hexe!«

      Arfalla hob höhnisch ihre Augenbraue und spottete:

      »Mutig, mutig, junger Herr. Eine verzweifelte Tat, aber besser als an Angst zu ersticken.«

      Langsam ging sie auf ihn zu. Böse sah sie aus mit ihren zusammengekniffenen Augen. Ein unerwartetes »Buh!« ihrerseits erschreckte Ortwin so sehr, dass er sich zu Boden fallen ließ und schützend die Hände über seinen Kopf legte. Hämisch und laut lachte sie auf. Sie tippte mehrmals mit ihrem langen Zeigefinger auf die Schulter des am Boden liegenden Geschöpfes.

      »Ihr werdet noch wesentlich mehr Angst verspüren. Aber dort, wo die Angst ist, ist auch die Pforte zu Eurem Weg. Nur wenn Ihr wisst, was Ihr wollt, und Euren Weg geht, seid Ihr ein wertvolles Wesen, das Schicksale bestimmen wird. So wie Ihr jetzt seid, sind hunderttausende auch: nutzlos. Schäbige Mitläufer und farblose Gestalten, die viel reden und immer auf jemanden warten, der ihre Probleme löst. Leicht für uns zu führen und zu verführen, aber im Prinzip langweilige Gesellen und keine Herausforderungen.«

      Schweißtropfen perlten auf Ortwins Gesicht und fielen zu Boden. Die Hexe wandte sich mit einem Grinsen voller Zuversicht an Rupert.

      »Fühlt Ihr Euch verraten von Eurem Bruder, weil er Euch nicht blindlings folgt? Dieses Recht steht ihm zu. Ihr müsst lernen, Menschen so zu nehmen, wie sie sind. Ihr müsst sie studieren. Macht Euch ihre Ängste zunutze, verstärkt ihre Sehnsüchte und befriedigt sie mit einem Tauschhandel. Sie müssen das Gefühl haben, Euch freiwillig zu folgen. Nur dann werdet Ihr auf lange Sicht Erfolg haben. Ihr müsst fühlen, was andere fühlen. Ihr müsst spüren, was andere spüren, und dürft Euch dabei nicht verlieren. Nur dann gelangt Ihr zu ihren erbärmlichen Seelen. Merkt Euch das, Rupert.«

      Blitzschnell drehte sich Arfalla um, denn Ortwin stürzte mit einem Schrei auf sie zu.

      »Lasst ihn gehen, Ihr werdet ihn nicht verderben!«

      Seine Hand zur Faust geballt und entschlossen, seinen Bruder vor dieser Hexe zu beschützen, schlug er auf Arfalla ein. Aber nie schien er sie zu treffen. Je weniger seine Handlungen von Erfolg gekrönt waren, desto ungestümer versuchte er, auf sie einzudreschen. Er drehte sich um die eigene Achse und boxte ins Leere.

      Arfalla schien überall und nirgendwo zu sein. Plötzlich schrie er laut auf. Dort wo noch eben die Hexe gestanden hatte, befand sich überraschend in gleicher Größe und Form ein ungeschliffener Granitstein. Ortwins Hand traf mit voller Wucht gegen das Hindernis. Seine Finger brachen. Er lehnte sich stöhnend an den Stein und hielt sich seine verletzte Hand. Blut rann an seinen Fingern herunter. Arfalla baute sich direkt neben ihm auf.

      »Unbelehrbarer Narr! Was glaubt Ihr eigentlich, mit wem Ihr es hier zu tun habt? Denkt nach, bevor Ihr Situationen heraufbeschwört, denen Ihr bei weitem nicht gewachsen seid.«

      Rupert schwieg, war aber beeindruckt von dem, was sich vor ihm abspielte. Arfalla ergriff Ortwins Hand und drückte diese fest. Wieder vernahm man das Krachen von Knochen. Dem jungen Mann stockte vor Schmerz der Atem, sodass nur ein Ächzen über seine Lippen glitt. Die Hexe murmelte unverständliche Worte und schleuderte den Verletzten auf den Boden, der dort gekrümmt verharrte. Sie fauchte:

      »So, geheilt. Wie wirr muss man sein, um derart ungestüm zu handeln?«

      Mit einem Fingerschnippen zerfiel der Granitstein zu Staub.

      »Ich werde Euch nun verlassen. Aber Ihr könnt sicher sein, dass wir uns wiedersehen werden.«

      Mit diesen Worten verschwand sie und das Leben im Kerker fand zurück zur Normalität. Einer der Insassen gähnte ungeniert, ein anderer rüttelte verzweifelt an den Gitterstäben und der Zellennachbar der Königssöhne wunderte sich über den am Boden liegenden Ortwin.

      »Was hat er? Bauchkrämpfe? Das Essen hier drin ist besser als das, was ich draußen kriege. Hey, Geselle, sag was!«, rief der Zellennachbar besorgt.

      Rupert trat mit seinen langen Beinen nach seinem Bruder.

      »Gib Antwort, wenn sich schon jemand um dich sorgt.«

      Ortwin rührte sich, stand auf und setzte sich murrend wieder in eine Ecke.

      »Mir geht es gut. Lasst mich einfach alle in Ruhe.«
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          Abendmahl im Schloss

        

      

    

    
      Dunkel war es geworden. Das Kaminfeuer knisterte und verbreitete eine wohlige Wärme. Zito hatte in einen seiner privaten Räume eingeladen. Er genoss es, mit seinen Gästen in einer gemütlichen und familiären Umgebung zusammenzusitzen. Die großen Empfänge häuften sich in letzter Zeit, sodass er diese zurückgezogenen seltenen Momente umso mehr schätzte.

      Der König saß mit seinen Gästen und Gernod zufrieden und wohlgenährt am Tisch. Man hatte sich nett, aber oberflächlich, über viele unverfängliche Themen des Lebens unterhalten. Der rote Wein hatte sein Übriges dazu beigetragen, dass die Stimmung heiter und ausgelassen geworden war. Selbst Gernod war bemüht, Gelassenheit zu demonstrieren. Alle hatten eine Angelegenheit auf dem Herzen, die sie gerne geklärt haben wollten. Doch die momentane Stimmung bot keinen passenden Augenblick, diese Themen anzusprechen – noch nicht. König Zito nippte an seinem Becher Wein und sah zu Madeleine.

      »Ich habe jetzt so viel über Sebastian Geradville und seine Reisen in ferne Länder erfahren, aber über Euch, meine Liebe, noch nicht sehr viel. Wollt Ihr mir nicht erzählen, woher Ihr kommt? Man munkelt viel über Eure Herkunft, aber niemand weiß es tatsächlich«, bemerkte er in seiner ruhigen Art.

      Madeleine lächelte schüchtern und zuckte mit den Schultern.

      »Was soll ich sagen? Ich weiß es ja selbst auch nicht. Ich bin in einem Kloster aufgewachsen, weit draußen bei den Benediktinerinnen. Man hat mich dort als Säugling abgegeben. Es war ein Mann, der mich damals in einem Korb abgab.«

      Der König staunte und rief:

      »In einem Korb? Erzählt uns mehr.«

      Madeleine blühte plötzlich auf und fuhr fort:

      »Ja, ist das nicht seltsam? Er hat mir auch meinen Namen gegeben. Aber gesehen habe ich ihn nie. Auch er wollte mich nie sehen, aber er kam bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr immer in regelmäßigen Abständen und gab dem Kloster eine großzügige Spende. Schwester Therese erzählte es mir. Obwohl sie dem Mann eigentlich versprochen hatte, mir nie von seiner Existenz zu berichten. Aber einmal, da war ich noch sehr klein, habe ich zufällig ein Gespräch belauscht und hörte, wie sich der Unbekannte nach meinem Befinden erkundigte. Ich stand in einer Nische im Gang. Von da an hatte Schwester Therese keine ruhige Minute mehr. Ich löcherte sie mit Fragen. Aber mehr als das Erzählte weiß ich nicht.«

      Sebastian sah nicht auf, sondern betrachtete den Weinkelch, als er sich zu Wort meldete.

      »Interessante Geschichte. Euch muss doch viel daran gelegen sein, diesen Mann zu finden. Einerseits sehr fürsorglich und auf der anderen Seite ein Feigling. Oder warum sollte er sich nicht zu erkennen geben? Wieso kümmert sich jemand um ein Kind, das er weggibt? Hat er ein schlechtes Gewissen?«

      Seine Augen trafen auf Gernod, dessen Anspannung ihm förmlich ins Gesicht geschrieben stand. Unbeeindruckt erwiderte er:

      »Das Wichtigste ist doch, dass Madeleine gut versorgt wurde und eine wundervolle Persönlichkeit entwickelt hat.«

      Sebastian sah zum König und fragte:

      »Seht Ihr das genauso? Ist es so einfach? Jeder Mensch möchte wissen, wohin er gehört, woher er kommt und wo seine Wurzeln sind. Das Gefühl, nicht gewollt zu sein, bedrückt einen ein Leben lang. Weggegeben in einem Korb mit nichts als wahrscheinlich einer kleinen Decke.«

      Der König schwieg. Wie aus einer Trance gerissen, versuchte er, Verständnis für solch ein Geschehen aufzubringen und rechtfertigte es mit den Worten:

      »Man kennt die Umstände nicht, unter denen dieser Mann gehandelt hat. Vielleicht war er kein Verwandter, vielleicht hatte er das Kind gefunden, vielleicht ... es gibt tausend Gründe. Auch wenn das Aussetzen oder Weggeben eines Kindes nicht zu entschuldigen ist.«

      »Aber wenigstens ein paar Zeilen hätte man mir doch schreiben können. Für später. Für jetzt. Vielleicht hätte ich es verstanden. Einen lieben Gruß von meiner Mutter, ein paar Wünsche von meinem Vater. Irgendetwas – etwas, das mir gesagt hätte, wer ich bin«, entgegnete Madeleine.

      Sebastian wandte sich an Zito.

      »Ihr seid der König. Könnt Ihr nicht helfen? Ihr könnt herausfinden lassen, wer dieser Mann war. Die Schwestern im Kloster werden Euch bei solch einer wichtigen Aufgabe sicherlich unterstützen. Und wenn wir wissen, wer der Mann war, wird es uns vielleicht auch möglich sein, nähere Spuren zu Madeleines Herkunft zu finden. Ich spüre Eure Betroffenheit, Majestät. Ihr seid ein guter und barmherziger Mensch. Ich bin mir sicher, dass es ein inniger Wunsch tief in Eurem Herzen ist, dieser jungen Frau zu helfen.«

      Etwas im Inneren des Königs erschauderte. Seine Gedanken standen still. Das Kloster der Benediktinerinnen lag weit außerhalb. Mindestens ein Fünftagesritt. Wäre es möglich gewesen, dass jemand aus seinem Königreich, aus dieser Stadt, ein Kind ausgesetzt haben sollte? Er ertappte sich dabei, dass er verschiedene Möglichkeiten durchspielte. Dann stammelte er:

      »Ich werde darüber nachdenken. Aber nicht heute. Es ist spät.«

      Madeleine sah ihn mit ihren großen braunen Augen an. Er wich ihr mit einem zaghaften Lächeln aus.

      »Ihr müsst mir nicht helfen, wenn Ihr nicht wollt. Ich bin Euch nicht böse. Mein eigentliches Anliegen war, mich für die Ohrfeige zu entschuldigen. Gerne hätte ich mich auch mit Euren Söhnen unterhalten. Mich interessiert, warum Menschen so missachtend gegenüber ihren Mitmenschen werden. Gerade wo doch auf beide eine so große Aufgabe wartet und beide ein so liebevolles und herzliches Zuhause haben.«

      Sie strich liebevoll die Hand des Königs und fragte:

      »Darf ich Euch denn wieder besuchen und zu Euren Söhnen sprechen?«

      Der König war blass geworden, aber nickte zustimmend.

      Gernod stand auf und hastete zur Tür.

      »Ich werde Euch eine Kutsche einspannen lassen, die Euch zu Eurem Gasthof bringt.«

      Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. Zitos Aufmerksamkeit schwenkte zu Sebastian, als dieser in einer für ihn ungewöhnlich herzlichen Art das junge Fräulein anlächelte. Madeleine erwiderte vorsichtig diese Geste, hatte aber die nächtliche Begegnung noch sehr gut in Erinnerung und war sich deren Bedeutung immer noch nicht sicher. Sollte es wirklich nur ein Traum gewesen sein?

      Gernod stand beim Stallmeister, als der alte Hofkutscher Hans sich auf seinen Bock schwang. Zerzauste graue Haare schmückten diesen dürren Mann. Er war älter als der König und stand noch immer gerne im Dienste der Königsfamilie. Er gehörte einfach dazu. Große und lange Reisen musste er nicht mehr unternehmen, aber diese kleinen Fahrten, bei denen es nicht um offizielle Anlässe ging, übernahm er immer noch voller Eifer. Wie Hans mit einem Augenzwinkern zu sagen pflegte:

      »Was ich Euch alles erzählen könnte. Gerade die Kurzfahrten haben es in sich. Aber, ich darf ja nichts erzählen.«

      Seine erfundenen Geschichten waren im Gasthaus immer eine spannende Unterbrechung des allgemeinen, immer gleichen Tratsches. Ein kleiner ungezogener Schwank über die Königsfamilie kam da immer gut an. Allerdings gab es keine Geschichten, die die Königsfamilie hätten in Ungnade fallen lassen oder sie beleidigen können. Das wusste Hans sehr wohl bei seinen Erzählungen zu vermeiden.

      »Ach, die Knochen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, bemerkte der alte Gesell und versuchte, die richtige Position für seinen Hintern auf der harten Sitzbank zu finden.

      Der Stallmeister reichte ihm ein Kissen. Hans verzog sein faltiges Gesicht. Seine grauen Augenbrauen verdeckten dabei fast seine Augenhöhlen. Als er sich auf das weiche Kissen fallen ließ, machte sich ein wohliger Ausdruck in seiner Miene breit.

      »Das ist gut. So können wir die ganze Nacht unterwegs sein«, frohlockte er und stimmte ein Liedchen an.

      
        
        »Der Hans, der kann es. Früher wie heute reisen die Leute über Stock und Stein mit dem Hans in die Walachei ...«

        

      

      Der Stallmeister Franz und Gernod zwinkerten sich grinsend zu.

      »Knochen. Tzz, es sind nicht die Knochen, die ihm wehtun. Es sind seine Hämorriden, die ihn quälen«, meinte Franz fachmännisch.

      Während Hans langsam die Kutsche aus dem Verschlag steuerte, rückte er sich seinen Hut zurecht, überprüfte noch einmal die Knöpfe an seiner Kutscherjacke und sang:

      
        
        »Lästermäuler weit und breit, doch der Hintern von dem Hanse ist knackiger als Gernods Lanze, geht in die Geschichte ein, alle Weiber, ob wild ob fein, wollen die Maid vom Hansmann sein ... lala …«

        

      

      Franz winkte ab und verließ die Stallung lachend. Gernod nahm noch schnell eine Decke vom Haken, die er Franz in dieser kühlen Nacht für Madeleine mitgeben wollte. Plötzlich legte sich ein Schatten über ihn. Er drehte sich reflexartig auf dem Absatz um, die Hand direkt an seinem Schwertgriff.

      »Weshalb so schreckhaft? Ihr seid schnell dabei, Eure Waffe zu ziehen. Ich komme in friedlicher Absicht und wollte nach diesem herrlichen Abend nur die frische Luft genießen«, erklang Sebastians Stimme.

      Gernod hob die Decke auf, die vom Haken gefallen war, und versuchte, den Mann zu ignorieren.

      »Ihr habt etwas, das in Eurer Seele brennt. Ein Geheimnis. Ich habe Euch den ganzen Abend über beobachtet. Es war ein herrliches Schauspiel«, fügte der Fremde hinzu.

      Der schwarze Ritter unterbrach sein Gegenüber:

      »Was wollt Ihr eigentlich? Eure ewigen Anspielungen und Provokationen gehen mir gewaltig auf die Nerven. Euer rätselhaftes Gefasel und die kleinen Stiche, die Ihr jedem voller Genuss in die Tiefe des Herzens verabreicht, machen Euch nicht nur unsympathisch, sondern unausstehlich.«

      Sebastian musterte mit seinen kalten blauen Augen die im Innenhof wartende Kutsche.

      »Wolltet Ihr Hans nicht eine Decke für Madeleine bringen?«, überging er die Attacke von Gernod und fügte hinzu:

      »Es ist nicht meine Absicht, irgendjemandem Stiche in sein Herz zu versetzen. Im Gegenteil, ich versuche nur, Klarheit zu schaffen. Sollte die Wahrheit schmerzen, ist das nicht meine Schuld. Wahrheit ist ein Spiegel der eigenen Unzulänglichkeiten. Ein geachteter Mann wie Ihr sollte damit umgehen können ... mit der Wahrheit. Aber ich möchte Euch nicht mit meinen Reden langweilen. Ich werde meine Aufmerksamkeit und Hilfe dem jungen Fräulein entgegenbringen. Sie scheint mir für niveauvolle Gespräche durchaus geeignet und sehr interessiert an der Wahrheit sowie an den Geheimnissen des Lebens. Ich denke, ich werde ihr auf der Suche nach sich selbst etwas behilflich sein.«

      Ritter von Demian verließ die Gelassenheit. Er schritt auf den großen Mann zu und drohte ihm:

      »Wenn Ihr dem jungen Fräulein etwas zu Leide tut, bringe ich Euch um. Wenn Ihr sie auf den falschen Weg führt, lasse ich Euch vierteilen, und wenn Ihr Madeleine Eure Wahrheit näherbringen wollt, dann …«

      Eindringlich fragte Sebastian nach:

      »Dann ...? Was ist dann, Ritter von Demian? Mich umbringen, weil ich dieser Frau helfen will, ihre Wurzeln zu finden? Mich deswegen in der Hölle schmoren lassen, aufhängen oder zieht Ihr es vor, mich in Eurem Zorn mit einem Schwerthieb niederzustrecken? Es scheint mir, Eure Aggressionen übermannen Euch?«

      Sebastian verkündete scheinheilig:

      »Nein, da geht es um mehr, nicht wahr? Ich kann es spüren. Nur denkt daran, die Wahrheit, lieber Ritter, ist weder von Euch noch von mir gemacht. Wahrheit ist das wertfreie Darlegen von Begebenheiten – mehr nicht.«

      Gernod wusste nicht, wohin mit seiner Aufregung. Seine Hand umschlang den Griff seines Schwertes mit unbändiger Kraft. Er erkannte sich selbst nicht wieder. In seinen Gedanken hätte er den Fremden am liebsten in die Tiefen der Sümpfe des Königreiches gestoßen. Er atmete tief durch. Fast flehend, stammelte der schwarze Ritter:

      »Worte können wie Schwertstiche sein. Manchmal schmerzt die Wahrheit unnötig. Dann wenn sie zu spät zutage tritt oder das Unheil vergrößert. Warum wollt Ihr das nicht akzeptieren?«

      Sebastian schaute zu Boden und runzelte die Stirn, während er einen Stein wegtrat. Langsam drehte er sich um und bewegte sich in Richtung der Kutsche. Von Weitem hörte man Madeleine und den König lachen. Kurz bevor der mysteriöse, große Mann seinen Fuß über die Schwelle des Stalles nach draußen setzte, drehte er sich noch einmal um und bemerkte:

      »Welches Unheil sollte die Wahrheit vergrößern? Ich bin nicht verantwortlich für Eure Lügen und die Eures Königs. Das müsst Ihr mit Eurem Gewissen ausmachen. Aber Madeleines Zufriedenheit liegt mir am Herzen. Ich werde alles tun, um ihre Suche nach der Wahrheit zum Erfolg zu führen. Ist der alte Kutscher eigentlich ein Freund oder Vertrauter von Euch?«

      Gernod sah das selbstherrliche Frohlocken in Sebastians Miene, der leise verkündete:

      »Ich wünsche Euch noch einen entspannten Abend. Ich werde bestimmt noch ein paar sehr reizvolle Stunden mit Madeleine verbringen und sie ganz nach Euren Vorstellungen von allen negativen Einflüssen dieser Welt fernhalten. Wenn auch nicht aus den gleichen Beweggründen wie Ihr sie habt, edler Ritter.«

      Sebastian schritt mit einem garstigen Lachen zu den an der Kutsche stehenden Personen.

      Hans wunderte sich über die unbekannten Fahrgäste. Liebevoll legte Sebastian seinen Arm um Madeleine. Sie zuckte zusammen, verwundert über diese neue Vertrautheit. König Zito verabschiedete beide und hielt gleichzeitig Ausschau nach Gernod. Gerade als Sebastian Madeleines Hand ergriff, um ihr in die Kutsche zu helfen, erblickte Zito seinen Freund und Vertrauten, der langsam, fast wie in Trance, aus dem Stall auf die Kutsche zulief. Der Ausdruck seines Gesichtes war besorgniserregend.

      König Zito IV. versuchte, Gernod mit einer Geste zum Stehenbleiben zu bewegen. Doch als dieser sah, dass Sebastian in die Kutsche stieg, beschleunigte er seinen Schritt und hastete zum Einstieg des Wagens. Die Absätze seiner Stiefel lärmten auf dem Kopfsteinpflaster. In Windeseile schnappte er nach Sebastian, zog ihn grob von der Tür weg und riss ihn mit einer Hand zu Boden. Seine Finger griffen nach Sebastians Kehle und drückten erbarmungslos zu. Seine andere Hand zur Faust geballt, schlug er in seinem Zorn mit aller Kraft auf das Gesicht seines Widersachers ein.

      Dies passierte so rasch, dass die Anwesenden erst nach einem kurzen Zögern eingriffen. Hans, der Kutscher, sprang von seinem Bock und versuchte gemeinsam mit Zito, den aufgeregten schwarzen Ritter von dem am Boden liegenden Mann wegzuziehen. Geschrei hallte durch den Hof. Madeleine, ebenfalls überrascht von dem Angriff, sprang den Männern zu Hilfe und versuchte, Gernods immer wieder herabschnellenden Faust Einhalt zu gebieten. Trotz arger Mühe schafften es die drei nicht, Gernod von Demian festzuhalten. Abermals versuchte er, Sebastian zu packen. Der König rief die Wachen zu Hilfe. Madeleine klagte verzweifelt:

      »Ritter von Demian, bitte, hört auf! Hört doch auf!«

      Gernod zögerte, als er ihre Stimme vernahm. Diesen Augenblick nutzte Madeleine, sich zwischen ihn und Sebastian zu schieben. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und versuchte, ihn wegzudrücken, während sie beruhigend seine Wange streichelte.

      »Bitte, hört auf. Beruhigt Euch in Gottes Namen«, flüsterte Madeleine.

      Gernod sah sie erschrocken an und ließ von Sebastian ab. Zwei Wachen liefen herbei, packten ihn an der Schulter und drückten den schwarzen Ritter zu Boden. Hans versuchte ebenfalls, tröstend auf Gernod einzuwirken.

      »Mein Freund, was ist los mit Euch? Beruhigt Euch, so beruhigt Euch doch. Wir sind alle da, sagt uns, was los ist.«

      Sowohl Hans als auch König Zito waren das völlige Unverständnis und die Besorgnis um Gernod in den Augen abzulesen. Der König beugte sich zu Sebastian, der sich gerade ächzend aufsetzte. Madeleine kniete neben dem böse zugerichteten Mann, dessen Gesicht schwer von den Fäusten des schwarzen Ritters getroffen worden war. Blut rann ihm aus der Nase und der aufgeplatzten Unterlippe. Seine linke Wange schwoll an und das darüber liegende Auge hatte eine kleine Platzwunde an der Braue. Sebastian atmete etwas erschöpft und griff sich vorsichtshalber an seine Kehle. Er wollte sichergehen, dass es nur der massive zurückgebliebene Druck von Gernods Fingern war, der ihm noch Unbehagen bereitete.

      »Es geht schon.«

      Er stand mit Hilfe von Madeleine und Zito auf. Hans reichte ihm ein Taschentuch, mit dem er sich das Blut von Nase und Lippe wischen sollte. Wie ein Sünder kniete Gernod, von den Wachen festgehalten, noch immer auf dem Boden. Zito drehte sich zu ihm, konnte jedoch in seiner Aufgebrachtheit nicht sprechen. Ihm fehlten die Worte, also wandte er sich wieder seinen beiden Gästen zu.

      »Ich bitte um Vergebung. Was immer auch der Anlass für diesen Zwischenfall war, es gibt für solch ein Verhalten keine Entschuldigung.«

      Sebastian nickte und sagte:

      »Ich nehme die Entschuldigung an. Vielleicht hat das vorangegangene Gespräch sein Gemüt mehr erhitzt, als ich angenommen hatte, deshalb möchte ich bekennen, dass auch ich einen Teil der Schuld an diesem Vorfall zu tragen habe.«

      Madeleine sah ihn mit ihren braunen Augen bewundernd an und streichelte seinen Arm. Der große, mysteriöse Mann half Gernod aufzustehen und befahl den Wachen, ihn loszulassen. Entschlossen streckte er ihm seine Hand entgegen.

      »Ihr habt einen harten Schlag. Lasst uns Frieden schließen. Ich möchte mich für meine Worte entschuldigen.«

      Gernod konnte es nicht fassen und antwortete:

      »Ihr seid ein Heuchler.«

      Ein Raunen der Anwesenden war zu vernehmen.

      »Es reicht jetzt. Was ist denn in Euch gefahren? Wenn ich Euch nicht so gut kennen würde, müsste ich mich fragen, warum ich Euch in meine Dienste genommen habe. Sagt am besten gar nichts mehr. Schweigt einfach und wir reden morgen über alles. Ich nehme Eure Entschuldigung im Namen meines ersten Ritters an. Er scheint im Moment von Sinnen zu sein«, sprach der völlig überforderte König.

      Madeleine und Sebastian stiegen stumm in die Kutsche. Der alte Hans kletterte auf den Bock. Sein Blick wanderte zu Gernod. Hans nickte ihm mit einem Augenzwinkern zu. Er wusste nicht, was passiert war, aber irgendetwas musste vorgefallen sein, das seinen alten Freund zur Weißglut gebracht hatte. Vorsicht war bei dieser Fahrt also oberstes Gebot.

      Gernod konnte seine Aufmerksamkeit nicht von der wegfahrenden Kutsche wenden. Der König fasste ihn an der Schulter und zog ihn zur Eingangstür. Sebastian linste aus dem Seitenfenster, als die Pferde einen Halbkreis über den Hof zogen, bevor sie diesen verließen. Ritter von Demian spürte seinen bohrenden Blick. Er drehte sich noch einmal um und sah direkt in Sebastians eisig blaue Augen. Das heimtückische und teuflische Lächeln des Fremden war für ihn allein bestimmt gewesen und deshalb von niemandem sonst wahrgenommen worden.
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          Auf der Fahrt zum Gasthaus

        

      

    

    
      Die Nacht schien nach diesem Vorfall eine einzige unsichtbare Bedrohung zu sein. Hans trieb die Pferde durch ein langes, dunkles Waldstück. Der Mond schien hell und erleuchtete die Straße gut sichtbar. Die Kutsche knarrte, als sie über unwegsames Gelände fuhr, während das Schnauben der trabenden Pferde heftiger wurde. Der aufgeregte Gruß eines Käuzchens war zu hören.

      »Meine Güte, was ist das für ein Gerüttel? Warum treibt er die Pferde so an?«, rief Madeleine besorgt.

      Sebastian saß ihr gegenüber und ließ die Augen nicht von ihr.

      »Ihr hattet Angst um mich. Ich habe es in Eurem Blick gesehen«, hauchte Sebastian mit seiner sanften Stimme.

      Madeleine sah aus dem Fenster, schaute den vorbeifliegenden Landstrichen hinterher und erwiderte keck:

      »Ich hätte um jeden Angst gehabt, der zwischen die Fäuste des schwarzen Ritters geraten wäre. Er war so zornig auf Euch. Warum?«

      Sebastian beugte sich vor, um seiner Begleiterin näher zu sein, und flüsterte:

      »Wir haben uns über Euch unterhalten. Irgendetwas, das ich gesagt habe, muss ihn sehr verletzt haben.«

      Sie wendete ihren Kopf erbost zu ihm mit den Worten:

      »Ritter von Demian ist ein anständiger Mensch. Ihr müsst etwas sehr Verletzendes gesagt haben!«

      Als sie in sein geschundenes Gesicht sah, zeichnete sich in ihrer Miene der Ausdruck von Betroffenheit ab.

      »Es tut mir leid«, entgegnete sie kleinlaut.

      Madeleine spürte die Luft knistern. Sebastian schloss die Augen und stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ihre zarten Finger, gleich einem schwachen Windhauch, über seine Wunden streichen. Sie beobachtete ihn und hätte ihren Begleiter gern näher berührt oder sich zu ihm gesetzt, aber sie spürte immer noch diese schmerzhafte Zerrissenheit. Er machte ihr Angst und trotzdem fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Ihr gefielen sein wunderschönes Gesicht, seine sanfte und angenehme Stimme und die wundervollen Augen, die so böse dreinschauen konnten. Sie verbot sich, weiter darüber nachzudenken.

      Ein harter Schlag ließ die Kutsche erzittern und brachte sie zum Schwanken. Madeleine fiel mit der Schulter gegen die Tür, rutschte auf den Boden und schlug sich dabei den Kopf an. Sebastian konnte sich besser halten und griff nach ihr, um sie zu sich zu ziehen. Hans bremste die Pferde aus und das Gefährt blieb stehen.

      »So ein Mist!«, hörte man Hans schimpfen.

      Mit einem Zwischenruf machte er seine Fahrgäste auf die unfreiwillige Pause aufmerksam.

      »Ist da drin alles in Ordnung? Wir müssen kurz pausieren, das linke Hinterrad hat etwas abbekommen.«

      Sebastian hielt Madeleine immer noch fest.

      »Was macht Ihr bloß für Sachen? Es hätte, wer weiß was, passieren können. Bleibt neben mir sitzen.«

      Sebastian setzte sie mit einem fürsorglichen Gesichtsausdruck zurück auf die Sitzbank. Er untersuchte die vermeintliche Verletzung, während sie sich ihre Beule rieb. Dabei verfing er sich mit der Fassung seines Ringes in Madeleines Haaren. Als er vorsichtig die unfreiwillige Verbindung zu lösen versuchte, bemerkte er den außergewöhnlich verführerischen Duft, der von ihr ausging.

      »Blute ich?«, stammelte sie und hielt still, während Sebastian seinen Ring aus der Haarpracht befreite.

      »Nein, das wird wohl nur eine ansehnliche Beule geben«, beteuerte er und berührte dabei ihre Hand, die noch einige Haarsträhnen umklammerte.

      Still war es plötzlich. Er vernahm nur das aufgeregte Pochen seines Herzens, als er seinen Mund Madeleines zerbrechlicher Hand näherte. Ein warmer Schauer lief über ihren Rücken, denn sie spürte seine warmen Lippen auf ihrer Hand. Schlagartig wurde die Tür aufgerissen.

      »Ich brauche Hilfe, junger Herr. Kommt heraus und helft mir. Ihr habt mehr Kraft als ich«, rief Hans in den Innenraum, ohne genau hineingesehen zu haben, und widmete sich schon wieder der Hinterachse.

      Sebastian atmete tief durch, lächelte mit einem Schulterzucken und verließ den Innenraum. Madeleine wusste nicht, ob sie eventuell dankbar für diese Unterbrechung sein sollte oder diese einfach nur sehr schade fand.

      »Wir müssen den Metallring einfach wieder in die Felge drücken. Die kurze Fahrt schaffen wir auch mit den gebrochenen Speichen«, stellte Sebastian fest.

      Hans kratzte sich unter seinem Hut und sprach:

      »Den Metallring ... gute Idee. Aber wie?«

      Seine grauen Augenbrauen senkten sich ab. Auf dem Boden lag schon Werkzeug, sodass sein Fahrgast mit der Reparatur beginnen konnte. Beide zogen den Stift aus der Achse, um das Rad abzunehmen. Hans beobachtete den tüchtigen Mann dabei und witzelte:

      »Entschuldigt, wenn ich das sage, aber im Mondlicht sehen Eure Verletzungen wirklich erschreckend aus. Ich bin froh, dass wir uns schon vorher im Laternenlicht gesehen haben, sonst würde ich mich wirklich sehr vor Euch fürchten.«

      Madeleine saß in der Kutsche und sah aus dem Fenster. Es wurde allmählich kalt und aus den Schatten der Wälder kroch ein gespenstischer Nebel. Der Herbst kündigte sich an. Die beiden Männer schafften schwer und man hörte immer wieder ihr angestrengtes Stöhnen. Sie wollte aussteigen, aber beide hatten es ihr verboten.

      »Warum strengt Ihr Euch so an? Ihr könntet mit Leichtigkeit das Rad reparieren. Wollt Ihr sie beeindrucken?«, hallte Arfallas Stimme in Sebastians Ohr.

      Er war überrascht, wollte sich aber nichts anmerken lassen und arbeitete weiter. Allerdings spürte er ihren Schatten im Nacken. Er stand auf, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, und entdeckte sie direkt neben Hans.

      »Euer und unser Auftrag ist so gut wie erfüllt, gerne können wir den Rest für Euch übernehmen. Sie spürt Ängste, sie hat Sehnsüchte und sie zweifelt und liebt – bedauerlicherweise – Euch. Eine recht verzweifelte und schmerzende Liebe. Es braucht also nicht mehr viel, sie vom rechten Weg abzubringen. Noch ein paar schmerzliche Erfahrungen und ihre Predigten sind nur noch halb so überzeugend. Oder wie seht Ihr das, Meister?«

      Ehrfürchtig senkte Arfalla ihr Haupt.

      Sebastian schluckte. Zorn stieg in ihm auf, denn der Unterton, mit dem die Oberhexe zu ihm gesprochen hatte, gefiel ihm überhaupt nicht. Sie wusste das sehr wohl. Hans bemerkte den plötzlichen Stimmungswandel. Er wunderte sich etwas, schrieb die Reaktion aber eher der Ungeduld junger Menschen zu. Es wurde kälter und der heranziehende Nebel würde die Weiterfahrt nicht leichter machen. Vielleicht waren das die Gedanken, die das Arbeiten seines Gastes plötzlich etwas ungestüm und rabiat aussehen ließen. Sebastian drückte den Innenring wieder hinein, schob einige herausgesprungene oder gebrochene Speichen wieder an ihren Platz zurück, setzte das Rad auf die Felge und schraubte es in Windeseile fest.

      »Donnerwetter! Jetzt bin ich aber platt. So etwas habe ich ja noch nie gesehen. Und das hält jetzt? Wo habt ihr bloß diese Kraft her?«, rief der Kutscher erstaunt.

      Dann griff er nach seinem Werkzeug, tapste nach vorne und kletterte murmelnd auf seinen Führerbock.

      »Vor Jahren war ich genauso stark wie Ihr. Im Alter vergisst man das bloß. Da ist man dann von der Kraft eines gutgewachsenen Mannes beeindruckt. Es ist eben bei einem selbst schon so lange her.«

      Sebastian sah strafend zu Arfalla, während er in die Kutsche einstieg. Als er jedoch Madeleines Lächeln sah, löste sich seine Anspannung. Schmunzelnd über sich selbst, setzte er sich auf die gegenüberliegende Bank. Der vor ihnen liegende Weg war in tiefes Dunkel gehüllt, der Mond versteckte sich jetzt hinter Wolken und der Nebel kroch über die Erde immer näher zur Kutsche.

      Die Pferde wurden nervös und trampelten unkontrolliert auf der Stelle. Hans rieb sich die Augen. Als er die Zügel zwischen die Finger nahm, meinte er, aus dem Augenwinkel seltsame Gestalten im weißen Dunst erkennen zu können. Er sah genauer in die Nebelschleier. Nichts zu sehen – dachte er. Aufgebracht schnaubten die Zugtiere, tänzelten leicht und schlugen den Kopf nach oben, bevor sie losliefen.
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          Gernods Geständnis

        

      

    

    
      Der König und Gernod liefen schweigend durch die zugigen Gänge des Schlosses. Im kleinen Speisesaal machten beide halt. Zito sah seinen Freund an.

      »Ich hoffe, Ihr habt eine gute Erklärung für mich. Was ist denn in Euch gefahren?«

      Fragend sah er den schwarzen Ritter an. Gernod war schweren Herzens. Er betrachtete seinen König stumm, dann ergriff er das Wort.

      »Habt Ihr heute Abend nichts bemerkt? Keine Frage, die auf Eurer Seele brennt?«

      Seine Majestät nickte und antwortete leise:

      »Doch Gernod. Die junge Frau ist in einem Korb abgegeben worden. Wie viele weibliche Babys wird es in dieser Zeit wohl gegeben haben, die in einen Korb gelegt und elternlos wurden? Nicht sehr viele.«

      Gernod schenkte sich einen Rest Wein in seinen Becher.

      »Ihr müsst Euch doch die gleichen Fragen stellen wie ich. Ist Euch nicht auch die Ähnlichkeit aufgefallen, mein König?«

      Diese Frage stand unverrückbar im Raum wie eine gegossene Bleistatur. Der König war ruhig geworden. Er starrte in das Kaminfeuer und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er nahm die Hände vor sein Gesicht. Gernod schwieg. Nur zweimal hatte er seinen König bisher so niedergeschlagen und verzweifelt gesehen.

      »Alles holt uns irgendwann ein. Gott hat mich noch nicht genug leiden lassen und er hat recht. Es sieht so aus, als sei meine Sünde zu mir zurückgekehrt. Es kann eine Chance sein oder mein Untergang. Vielleicht scheint es aber auch nur so. Wie soll ich es genau wissen? Vielleicht ist es ein dummer Zufall«, mutmaßte Zito.

      Der schwarze Ritter stand auf und blickte müde ins Feuer. Er flüsterte:

      »Fragt mich doch einfach und lauft nicht vor der Wahrheit davon. Tief in Eurem Inneren wisst Ihr es. Außerdem kann ich es Euch mit Bestimmtheit sagen. Denn ich trage auch etwas auf meinem Herzen, und das schon sehr, sehr lange.«

      König Zito wagte es nicht, seinen Gefährten anzusehen, und sprach:

      »Ist es das, was Ihr mir heute Nachmittag sagen wolltet?«

      Gernod nickte.

      »Ich werde Euch jetzt eine Geschichte erzählen, die ich schon lange mit mir herumtrage. Ich kann nur bitten, dass Ihr mir zuhört. Was Ihr dann tut, überlasse ich Euch. Erhört mich einfach nur.«

      Dem schwarzen Ritter stockte der Atem. Er sammelte seine Gedanken und erinnerte sich laut.

      »Es ist ungefähr zwanzig Jahre her, da lernte ich auf dem Markt eine junge Frau kennen. Sie fiel mir mit ihren langen blonden Haaren und ihren wunderschönen blauen Augen sofort auf. Mit ihrer Mutter verkaufte sie fein gewebte Stoffe. Wie es der Zufall so wollte, pöbelten ein paar junge Männer herum und gerieten in einen Streit. Sie prügelten sich und dabei fiel einer von ihnen in den Stand der Weber. Der Tisch zerbrach und die junge Schönheit wurde von einem der Männer niedergerissen. Natürlich nutzte ich die Chance, ihr zu Hilfe zu eilen und den Plebs in die Schranken zu weisen. Was soll ich sagen, ich verliebte mich bis über beide Ohren. Und ich denke, sie mochte mich auch. Wir trafen uns des Öfteren heimlich. Ihr Vater war ein sehr gesitteter Mann, dem das Herumgeturtel seiner Tochter mit mir nicht wirklich gefiel. Aber ich war im besten Alter. Nicht mehr der Jüngste, aber ungeduldig und frisch verliebt. Sie war mein Sonnenschein, meine Luft zum Atmen ... Oh Gott.«

      Gernod pausierte und atmete tief durch.

      Der König bemerkte sehr wohl, dass sein Freund sich Tränen wegwischte und vom Feuer abwendete, um seine feuchten Augen zu verbergen. Zito räusperte sich und fragte:

      »Wollt Ihr nicht fortfahren? Ich habe nie gewusst, dass Ihr Euch ernsthaft verliebt hattet. Man sah Euch damals mit recht vielen Frauen durch das Land spazieren. Aber über Eure Gefühle habt Ihr mir nie etwas verraten.«

      Gernod drehte sich um und schrie aufgeregt:

      »Natürlich nicht! Warum hätte ich auch? Ihr ... Ihr habt Euch ja gar nicht dafür interessiert.«

      Der schwarze Ritter versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.

      Der König blickte unwissend drein und erwiderte:

      »Hätte ich mich denn interessieren sollen? Gernod, Euer Liebesleben ist Eure Privatsache. Ich hätte Euch nie danach gefragt.«

      Ritter von Demian senkte den Kopf.

      »Entschuldigt, mein König. Ich war ungerecht.«

      Er setzte sich auf einen Stuhl, rieb seine Hände angespannt aneinander und erzählte weiter:

      »Eines Tages kam ein junger Herr. Er war mit einem Freund über den Markt geschlendert und blieb am Stand dieser jungen Frau stehen. Sie und ihre Mutter waren sehr beeindruckt von diesem Mann. Er schien einflussreich und mächtig zu sein. Nicht nur mir war die Schönheit und gütige Ausstrahlung dieser jungen Frau aufgefallen, auch ihm und seinem Begleiter. Sie genoss sichtlich die Aufmerksamkeit dieses jungen Mannes, und wie sich dann herausstellte, auch die Großzügigkeit. Ich spürte, dass ich sie verlieren würde. Wir trafen uns noch, doch bald fand ich heraus, dass ihr Herz nicht mehr für mich allein schlug. Ein Schmerz, schlimmer als jeder Schwertschlag, fuhr mir durch die Brust und ich musste zusehen, wie ein Mann, der verheiratet war, mir meine große Liebe wegriss.«

      »Habt Ihr denn nicht um sie gekämpft? Gernod, ein verheirateter Mann hätte Eurer Liebsten nie ein erfülltes Leben bieten können«, rief der König.

      Gernod blickte tief in seine Augen und sagte:

      »Liebe kann man sich nicht erkämpfen oder erkaufen. Jedenfalls keine ehrliche und wahre Liebe. Jeder Mensch muss selbst wissen, ob er einen anderen lieben kann und will. Hätte ich sie zwingen oder den anderen Mann schlecht bei ihr machen sollen? Er war zweifelsohne ein aufrichtiger Mann mit vielen guten Eigenschaften. Mit was hätte ich mehr überzeugen können als mit der Offenbarung meiner wahren Gefühle, mit meinem Charakter, meiner Hingabe und mit meiner aufrichtigen Liebe?«

      Er wandte sein Gesicht wieder ab, verstummte und biss seine Lippen aufeinander, bevor er fortfuhr:

      »Ich gab auf und überließ dem jungen Mann das Feld. Ich sah oft, wie sie sich heimlich mit ihrem Angebeteten und dessen Begleiter traf. Manchmal auch allein mit ihm. Mein Herz blutete förmlich aus und ich begann, sie zu hassen. Eines Tages, als ich wieder über den Markt schlenderte, sah ich sie am Stand stehen. Ihre Augen waren rot und ihre Haut blass. Als sie mich erblickte, fing sie an zu weinen und fiel mir um den Hals. Ich dachte schon, dass etwas Furchtbares passiert sein musste. Sie war guter Hoffnung! Ein uneheliches Kind wuchs in ihrem Leib heran.«

      Der König zuckte zusammen. Seine weit aufgerissenen Augen blickten panisch auf den schwarzen Ritter.

      »Sagt, dass es nicht wahr ist! Sagt, dass Ihr nicht der ...«

      Gernod unterbrach seinen König ungezügelt und beendete die Frage seiner Majestät:

      »Der Begleiter wart? Doch, Eurer Hochwohlgeboren, der war ich. Der Begleiter meines Königs und der zurückgebliebene verliebte Narr seiner Geliebten. Nicht nur, dass ich meine Liebe verloren hatte, nein, ich musste zusehen, wie Ihr meine Königin betrogen habt. Hin- und hergerissen war ich zwischen meinem Treueschwur und dem, was sich in mir regte! Ich habe mich für mein Versprechen entschieden, das ich im Angesicht Gottes gegeben hatte: Euch zu beschützen, Euch die Treue zu halten und mein Leben für Eures zu geben, wenn es sein muss.«

      Ritter von Demian stand auf und stützte sich erschöpft mit einer Hand gegen die Wand. Dabei sah er seinen König Hilfe suchend an. König Zito IV. saß still da. Sein Kopf war leer. Kein Gedanke regte sich, kein Gefühl, einfach nichts, was er hätte sagen können. Stille. Alles was man hörte, war das Knistern des Feuers. Zitos Kehle war wie zugeschnürt. Leise, fast flüsternd, sprach er zu Gernod:

      »Es war die größte und schlimmste Sünde, die ich je begangen habe. Ich würde alles darum geben, sie rückgängig machen zu können. Nicht nur Euretwegen, sondern vor allem um ihretwillen und ihres Kindes. Ich wusste, dass ich Euch in dieser Zeit vor lauter Selbstsucht viel abverlangt habe, aber hätte ich gewusst ... Gernod, niemals hätte ich Euch die Frau weggenommen. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass Ihr in sie verliebt wart. Ihr habt Euch distanziert und wart mir nicht sehr freundlich gesinnt. Doch ich dachte, das sei, weil ich meine über alles geliebte Gemahlin betrogen hatte. Gott hat mich mehr als einmal für meine Kopflosigkeit bestraft.«

      Der schwarze Ritter überging das Selbstmitleid seines Königs und redete weiter:

      »Dann als sie weinend in meinen Armen lag und ein Kind von Euch im Leib trug, hattet Ihr kein Interesse mehr an ihr.«

      Der König sprang auf und ging auf sein Gegenüber zu.

      »Herrgott, versteht das doch. Es war ein Fehler! Ich war ein Feigling! Ich hatte eine Frau und zwei Söhne. Wie hätte ich das erklären sollen? Ich wusste doch selbst nicht, wie es dazu hatte kommen können. Ich war glücklich. Ich habe meine Familie geliebt und trotzdem ... trotzdem konnte ich den weiblichen Verlockungen dieses himmlischen Geschöpfes nicht widerstehen. Gott hat mir zur Strafe mein Weib genommen und zwei missratene Söhne hinterlassen.«

      Der schwarze Ritter senkte seinen Kopf, während die Worte leise und sanft über seine Lippen kamen.

      »Gott? Gott hat damit nichts zu tun.«

      Er sah jetzt seinen König eindringlich an.

      »Gott hat Euch nicht gesagt, dass ihr Magdalena zu Eurer Geliebten machen sollt. Gott hat auch nicht Euer Weib genommen. Sie ist am Gram gestorben, den sie verspürte, als Ihr plötzlich wie ein junger Hund durch die Schlossgänge gejagt seid und die Königin nicht einmal mehr in ihrem Kummer bemerkt habt. Und Gott hat auch nichts mit Euren beiden Söhnen zu schaffen. Ihr habt sie beide verzogen. Euer schlechtes Gewissen und Ruperts Ähnlichkeit mit unserer verstorbenen Königin haben Euch die Geradlinigkeit Eures Tuns vergessen lassen. Gott hat Euch höchstens durch diese schwere Zeit getragen. Die Entscheidungen habt Ihr jedoch, damals wie heute, selbst getroffen.«

      Der König lehnte sich mit beiden Händen an den Kamin und blickte wie hypnotisiert in die tanzenden Funken der Glut.

      »Ich will wissen, ob sie meine Tochter ist!«, ertönte seine Stimme und durchschnitt die stickige Zimmerluft.

      »Mein König, ich werde Euch nicht schonen und deshalb auch die ganze Geschichte erzählen. Ich will, dass Ihr an Magdalenas und meinem Leid teilhabt. Wenigstens jetzt, wo Ihr die Kraft zu haben scheint, es auszuhalten. Das seid Ihr uns und ihrem Kind schuldig.«

      Wortlos nickte der König und setzte sich sichtlich gepeinigt wieder nieder.

      Ritter von Demian erzählte weiter:

      »Magdalena war also guter Hoffnung. Als ich Euch die Botschaft überbrachte, wiest Ihr mich an, sie vom Schloss fernzuhalten. Zur Unterstützung für Magdalena und das Kind habt Ihr der Weberfamilie über mich ein monatliches ›Schweigegeld‹ zukommen lassen. Eines späten Augustabends, es war kurz vor Mitternacht, riefen mich die Wachen aus meinem Zimmer. Magdalenas Vater stand vor der Schlosspforte. Völlig durchnässt vom sommerlichen Regen, hielt er in der einen Hand die Zügel seines Pferdes und in der anderen einen kleinen Beutel. Sein Gesicht war versteinert und er wirkte wie in Trance. Trotz des starken Regens konnte ich erkennen, dass Tränen von seinen Wangen herunterfielen. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, was passiert war. Es bedurfte keiner Worte, keiner Geste. Wortlos warf er mir den Beutel vor die Füße, stieg auf sein Pferd und ritt langsam davon. Ich fühlte mich wie vom Blitz getroffen und hob den Beutel auf, obwohl ich wusste, was sich darin befand. Das Ledersäckchen enthielt das gesamte Geld, das ich der Familie in den letzten Monaten überbracht hatte. Die Trauer übermannte mich und ich ließ mich schreiend auf die Knie fallen. Der Himmel weinte Tränen um Magdalena und meine Wenigkeit mit ihm. Ich sattelte mein Pferd und ritt, so schnell ich konnte, durch die regnerische Nacht zu Magdalenas Familie. Bereits an der Tür hörte ich das Neugeborene schreien. Ich klopfte. Magdalenas Mutter öffnete mir und ließ mich ein. Das kleine Haus mit der Werkstatt war nur schwach beleuchtet und es herrschte eine bedrückende Atmosphäre. Ich wurde in Magdalenas Zimmer geführt. Als ich eintrat, verstummte das Neugeborene. Magdalena lag in ihrem Bett. Friedlich sah sie aus – als ob sie schlafen würde. Ihr Vater kniete neben ihr. Eine Hebamme und ihr Bruder Henning saßen stumm in der Ecke des Raumes. Wenn Blicke hätten töten können, dann wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Ich beugte mich am Totenbett nieder und betete. Im Arm der Hebamme zappelte, in eine Decke gewickelt, das kleine Kind. Ich wagte es nicht, mir das kleine Wesen näher anzusehen, so vernahm ich nur ab und zu ein paar glucksende Laute von ihm. Nach einiger Zeit verließen alle den Raum und ließen mich mit Magdalena allein. Ihre Mutter streichelte mir beim Hinausgehen tröstend die Schulter. Ich weiß nicht, wie lange ich bei ihr gesessen habe, aber es mussten Stunden gewesen sein. Immer wieder stellte ich die gleiche Frage: ›Warum?‹, und streichelte ihre kalten Hände. Plötzlich wurde ich durch lautes Geschrei aus meiner Trauer gerissen. Ich hörte die Mutter um Hilfe rufen. Es war ein fürchterliches Gezeter und Gejammer. Ich erkannte eine Männer- und zwei Frauenstimmen, sprang auf und hetzte in den Nebenraum. Die beiden Frauen versuchten verzweifelt, Henning das Neugeborene zu entreißen. Er war wie von Sinnen und drohte, das Kind gegen die Wand zu schlagen. Immer wieder brüllte er: ›Bastard, du bist schuld am Tod meiner Schwester! Du bist schuld!‹ Ich schmiss mich gegen ihn und drückte ihn an die Wand. Mit einer Hand entriss ich ihm das weinende Bündel Kind und mit der anderen packte ich ihn am Hals. Ohne es zu wollen, entluden sich meine Trauer, mein Hass und mein Zorn in diesem Angriff auf Henning. Mein ganzes Gewicht lehnte ich gegen ihn und stemmte meinen Arm gegen seine Kehle. Er ächzte und versuchte verzweifelt, sich aus dieser Lage zu befreien. Die beiden Frauen riefen meinen Namen und bemühten sich, mich von dem jungen Mann fortzuziehen. Ein durchdringendes Kreischen des kleinen Babys riss mich aus dem Fluch meiner Gefühle. Ich ließ von Henning ab, der schluchzend zu Boden glitt. Magdalenas Mutter hatte derweil den Säugling an sich genommen und beruhigte ihn. Mein abwertender Blick glitt zum Oberhaupt der Familie. Völlig abwesend und teilnahmslos saß Magdalenas Vater da. Das Drama um sein Enkelkind schien ihn nicht berührt zu haben. Ich war fassungslos. Die Mutter meiner verstorbenen Geliebten drückte mir unverhofft das Kind in den Arm. ›Nehmt sie mit. Nehmt sie an Euch und übergebt sie dem Vater, dem König. Hier kann sie nicht bleiben. Hier ist sie nicht sicher. Zu stark ist der Schmerz über den Verlust unserer Tochter‹, hauchte sie leise und sah mich traurig an. Dann fügte sie hinzu: ›Gerne hätte ich sie großgezogen, aber sie wird uns ewig an das erinnern, was passiert ist, und bevor ich sie lieb gewinne, nehmt sie mit! Sie wird als Königstochter ein besseres Leben haben als hier.‹ Ich warf noch einmal einen Blick auf meine für immer schlafende Magdalena und verließ dann das Haus im strömenden Regen. Ich war bis auf die Knochen durchnässt und auch die Decke konnte das viele Wasser des Himmels nicht mehr abhalten. Es fing an zu stürmen und so suchte ich einen geschützten Platz in einer Felsenhöhle im Wald. Das kleine, schlafende Mädchen hielt ich im Arm. So klein und zart sah sie aus zwischen meinen, vom Kampf geschundenen, rauen Händen. Vorsichtig streichelte ich ihr kleines Gesichtchen und rückte die viel zu große Kapuze zurecht. Mir war so, als ob ich einen kleinen zufriedenen Seufzer vernahm. Nichts wusste die kleine neue Erdenbürgerin über ihr Schicksal und die traurigen Begebenheiten. Bis zum Morgengrauen wachte ich über die kleine Prinzessin, deren Zukunft noch lange nicht festgeschrieben war. Früh am Morgen kehrte ich zurück ins Schloss und ließ Euch rufen. Die kleine Prinzessin hatte ich derweil einer vertrauten Amme gegeben. Sie sollte das Kind verstecken und versorgen. Eure Reaktion war nicht die, die ich erhofft hatte. Geschockt von Magdalenas Tod und gezeichnet von der Panik, Euer uneheliches Kind im Haus zu wissen, drehten sich Eure Gedanken nur darum, die Sache geheim zu halten. Nach einer Stunde der Überlegungen habt Ihr mich angewiesen, das Kind in Gottes Hände zu geben. Wie Moses sollte ich es in einem Korb in den Fluss setzen und seinem Schicksal überlassen. Ihr wolltet es nicht einmal sehen. Euer eigen Fleisch und Blut habt Ihr aus Angst verleugnet. Nicht einmal aus Respekt vor der verstorbenen Mutter hattet ihr den Schneid, Eure Tochter anzusehen. Mir brach es das Herz. Wieder hattet Ihr die sogenannte Gottesfügung gewählt, anstatt eine eigene Entscheidung zu treffen. Aber ich entsprach Eurem Wunsch und legte die kleine Prinzessin in einen fest geflochtenen Korb. Ich ritt fast einen ganzen Tag, um eine geeignete Stelle am Ufer zu finden, an der ich das Kind halbwegs sicher in das nächste Dorf treiben lassen konnte. Es war ein warmer Sommertag, der Himmel leuchtete hellblau und die Sonne begleitete unseren Weg. Dann wurde mein Herz plötzlich schwer und ich bekam kaum noch Luft. Denn ich erspähte eine gut zu erreichende Stelle am Ufer mit seichtem Wasser. Ich stieg vom Pferd und trug das Körbchen dort hin. Noch einmal blickte ich hinein. Ihre großen Kulleraugen sahen mich fragend an, aufgeregt lutschte sie an ihrer Hand, während sie Babylaute von sich gab. Ich setzte den Korb ins Wasser und beobachtete, wie er langsam abtrieb. Obwohl ich mir sicher war, dass ein Engel über sie wachen würde, war mir nicht wohl und ich fühlte eine Bürde auf meinen Schultern lasten, die von unbeschreiblichem Gewicht war. Als ich den Heimritt antrat, kreisten meine Gedanken um sich selbst. Da sah ich über mir die Schatten von zwei Milanen, die sich im leichten Wind über die Baumwipfel gleiten ließen. Greifvögel, Wasserschnellen, Winde – egal, die Welt war voller Gefahren für das kleine treibende Bündel im Wasser. Meine Gedanken wurden wieder klarer und eines wurde mir mit den rufenden Milanen bewusst. Ich spürte deutlich, dass mein Gottesglaube ein anderer war als Eurer. Es lag allein in meiner Hand, was mit diesem Kind geschehen würde, nicht in der Hand Gottes. Ich verweigerte Euren Befehl. Zum ersten Mal in meinem Leben ignorierte ich Euren Wunsch, ohne Euch darüber in Kenntnis zu setzen, und hörte auf meine innere Stimme. So schnell ich konnte, riss ich mein Pferd herum und folgte dem Flusslauf. In meinen Adern pulsierte das Blut, denn ich konnte den Korb nicht mehr erblicken. Ich gab meinem Hengst die Sporen und ritt so schnell ich konnte. Dann hörte ich ein Schreien. Der Korb war jetzt wieder in Sichtweite. Immer wieder stieß er ans Ufer, um dann wieder in die Mitte des Flusses zu treiben. Das Wasser wurde unruhiger. Ich galoppierte an dem Korb vorbei, um den richtigen Moment abzupassen. Dann stieg ich vom Pferd und sprang ins Wasser. Die Freude, als ich das Körbchen mit meiner kleinen Prinzessin wieder in den Händen hielt, war unbeschreiblich. Sie war ein Teil von Euch und ein Teil der Frau, die ich aufrichtig geliebt hatte. Wenn ich sie ansah, sah ich Magdalena. Ich taufte sie am Fluss auf den Namen Madeleine.«

      Gernods Stimme war von Trauer erfüllt, als er die letzten Worte aussprach. König Zito war berührt und schämte sich. Mit einem gequälten Lächeln sah er zu seinem schwarzen Ritter und erkundigte sich:

      »Dann seid Ihr also der mysteriöse Mann, der Madeleine im Kloster abgegeben und sich immer wieder nach ihrem Befinden erkundigt hat?«

      Ritter von Demian nickte und äußerte mit belegter Stimme:

      »Ja, der bin ich.«

      Beide Männer schwiegen für einige Minuten, um mit ihren Gedanken allein zu sein.
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          Die ungehorsamen Hexen

        

      

    

    
      Hans starrte angestrengt in die heranschleichenden Nebelschlieren. Es schauderte ihn.

      »Wir fahren weiter«, rief er seinen Fahrgästen, aber auch sich selbst, entschlossen zu.

      Die Pferde wurden immer unruhiger. Er trieb sie an und die Droschke setzte sich in Bewegung. Langsam rollten die Räder über den steinigen Waldboden. Der Mond schob sich gemächlich hinter den Wolken hervor und erleuchtete den Nebel mit fahlem Schein, in welchem Hans neun Gestalten erahnen konnte. Die Bäume warfen plötzlich verzerrte Schatten auf den Weg. Der erfahrene Kutscher traute seinen Augen nicht. Gespenstisch und wie aus einer anderen Welt schritten die Silhouetten auf die Kutsche zu. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten und so ließ er seine Peitsche knallen, um das Gespann schneller zu scheuchen.

      »Festhalten!«, schrie er und brachte die Pferde zum Galoppieren.

      Die Droschke sauste durch das Dunkel. Aber egal wie schnell die Pferde sich auch fortbewegten, die Schatten blieben dicht bei ihnen, während Bäume und Büsche vorbeizogen. Hans redete leise zu sich selbst:

      »Mein Gott, das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Das ist Teufelswerk!«

      Sebastian streckte seinen Kopf aus dem Fenster und rief:

      »Kutscher, was ist los, warum hastet Ihr so?«

      Mit einem Mal stiegen die Pferde mit lautem Gewieher hoch und stoppten so die Kutsche abrupt. Mit einem dumpfen Schlag und einem Aufschrei wurden die Reisenden erneut durch das Innere der Kutsche gewirbelt. Erbost riss Sebastian die Tür auf und brüllte heraus:

      »Meine Güte, mit Euch zu reisen ist ja lebensgefährlich. Was denkt Ihr Euch eigent...«

      Seinen Satz unterbrach er, als er die in dunklen Leinen gekleideten Gestalten vor dem Gespann stehen sah.

      Madeleine streckte aufgeregt ihren Kopf aus dem Einstieg und sah ebenfalls die neun verhüllten Wesen. Niemand rührte sich. Hans versuchte sich in einem verbalen Vorstoß.

      »Ich transportiere keine wertvollen Güter. Kein Gold, kein Geld. Ich habe nur zwei ehrenhafte Gäste in meiner Kutsche. Also lasst uns passieren.«

      Sebastian erkannte sofort seine neun Gespielinnen, die ihn intensiv und durchdringend ansahen. Er stieg aus, während er gleichzeitig Madeleine zurückdrängte, um sie am Aussteigen zu hindern.

      »Ihr bleibt hier!«, befahl er.

      Die Gesichter der neun Hexen waren ernst. In ihren stierenden, strafenden Blicken spiegelte sich etwas Herablassendes gegenüber ihrem Meister in Menschengestalt wider. Sebastian spürte die durchdringenden Andeutungen dieser Geste. Hans saß starr auf seinem Bock und beobachtete die Situation genau. Seine Hand hatte eine Eisenstange unter dem Sitz ergriffen, die er auch bereit war zu nutzen. Madeleine rüttelte verzweifelt von innen an den Einstiegstüren der Droschke. Keine der beiden Türen öffnete sich, so sehr sie auch all ihre Kräfte bemühte. Auch der Versuch, mehr als Schatten durch die von der unruhigen Fahrt verdreckten Scheiben im Dunklen zu erkennen, war hoffnungslos. Sie fluchte leise und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihr Gehör. Langsam kamen die Gespielinnen auf Sebastian zu.

      »Verschwindet von hier. Niemand hat euch gerufen!«, schrie er.

      Durch die schwarzen Kapuzengewänder konnten weder Madeleine noch Hans erkennen, um wen es sich handelte. Arfalla trat hervor und äußerte barsch:

      »Ich hoffe, Ihr wisst, wer wir sind. Und ich hoffe, Ihr wisst auch, dass wir nicht aufgeben werden. Kehrt um, bevor es zu spät ist.«

      Hans vernahm eine Frauenstimme. Erbitterung und Groll zeichneten sich in Sebastians Gesicht ab. Erzürnt und ungehalten, kommandierte er:

      »Wer seid ihr, dass ich mich vor euch fürchten sollte? Geht eures Weges und lasst uns passieren, sonst lernt ihr mich in meinem Zorn kennen.«

      Hurlebaus empfand die Sachlage als äußerst unangenehm und wandte sich der verzagten Madeleine im Wagen zu. Vorsichtig schlich sie sich an die Seite der Kutsche und beabsichtigte, durch die Scheibe ins Innere zu sehen. Madeleine sah nur einen Schatten und eine kleine Nase, die sich an die dreckige Scheibe drückte. Wohlüberlegt setzte die kleine, dickliche Hexe einen Fuß ihres schwerfälligen Körpers auf der ersten Stufe des Einstiegs ab, stützte sich am Rahmen des Gefährts, zog sich hoch und säuberte mit ihrer Hand eine kleine kreisförmige Stelle am Fenster. Mit einem Auge schaute sie in das Innere. Madeleine erschrak und duckte sich. Aber auch ihre Neugierde war größer als ihre Vorsicht. Und so pirschte auch sie sich vorsichtig an das kleine Guckloch. Hurlebaus hatte derweil den Kreis etwas größer gewischt und Madeleine konnte somit zwei vorwitzige Äuglein, die kleine, platt gedrückte Nase und ein breites Lächeln durch die Scheibe erkennen.

      »Hallo«, flüsterte die Hexe auf der anderen Seite ihr freundlich zu.

      Selbst Hans, der von den Umständen gefesselt war, entging diese merkwürdige Aktion nicht. Wollte diese Gestalt Madeleine aus der Kutsche reißen? Sebastian wandte sich in seinem Zorn dem kleinen Störenfried zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, schlug Esmeralda Hurlebaus von hinten auf die Kapuze und zog sie am Kragen zurück. Die schlanke, große Gespielin schaute von oben auf die Hexe der Trägheit, beugte sich zu ihr hinunter, zog sie an sich und flüsterte:

      »Warum bist du nicht, wie sonst auch, einfach eingeschlafen? Das wäre besser gewesen als dieser Blödsinn. Bleib gefälligst da stehen und schau böse aus!«

      Mit einem süffisanten Lächeln versuchte Esmeralda, die Situation zu überspielen, als Sebastian beide ins Visier nahm. Madeleine sah mit angehaltenem Atem, was sich vor ihren Augen abspielte. Gebannt von den unkenntlichen Gestalten, staunte sie über Sebastians Verhalten, der diese Räuber zu kennen schien. Arfalla stolzierte auf Sebastian zu. Als sie mit ihren kleinen funkelnden Augen vor ihm stand, fiel es selbst Sebastian schwer, ihrem vorwurfsvollen und kalten Gesichtsausdruck standzuhalten. Er hörte ihre Stimme in seinem Kopf hallen.

      »Ich weiß, was Ihr denkt. Und ich spüre, was Ihr fühlt. Ihr habt Euch schon einmal auf gefährlich dünnes Eis begeben und seid dabei fast eingebrochen. Warum wollt Ihr das erneut riskieren? Sind wir Euch so wenig wert? Ist Euch Euer Tempel der Niedertracht so gleichgültig geworden?«

      Blitzschnell und mit einer unmissverständlichen Geste ließ Arfalla die Scheibe der Kutsche mit einem lauten Knall zerspringen. Wie Spinnweben zogen sich die Risse durch das Glas und verhinderten so, dass Madeleine weiter das Geschehen verfolgen konnte. Sebastian erschrak – genau wie Madeleine und Hans. Der Kutscher wusste nicht recht, was er tun sollte. Dem jungen Herrn helfen? Einfach losfahren? Wer waren diese nächtlichen Wesen? Räuber? Mörder? Oder Geistliche? Er blieb still, aber aufmerksam sitzen.

      Heroika wurde nervös. Sie spürte die Spannung zwischen Arfalla und ihrem Meister. Sie bemühte sich, weiter bedrohlich und böse in Reih und Glied mit den anderen dazustehen, doch ihre weiße Haut bekam vor Aufregung leichte Rötungen. Zweifel stiegen in ihr hoch. Wie konnte sie sich nur gegen ihren Meister stellen? Gefährlich war es, so ungehorsam zu sein. Oder musste es sein, wie Arfalla sagte, um Schlimmeres zu verhindern?

      Heroika atmete tief durch und kratzte sich hektisch am Hals. Sie ließ mit gesenktem Haupt ihren Blick schweifen, um sicherzugehen, dass niemand bemerkt hatte, was sie dachte. Doch sie spürte einen unangenehmen Hauch im Nacken. Bursalda, die Hexe der Habsucht und Gier, betrachtete sie mitleidslos. Ihre eindringliche Stimme ließ Heroika zusammenzucken.

      »Du mit deinen ewigen Zweifeln und deiner Angst. Du weißt, weshalb wir hier sind, also reiß dich zusammen und hör auf zu denken. Das ist bei dir manchmal besser. Tu einfach das, was wir ausgemacht haben!«

      Heroika schüttelte ihren Kopf und hauchte zitternd:

      »Es wird nicht klappen, es wird nicht klappen.«

      Sebastian und Arfalla standen sich immer noch schweigend gegenüber. Doch was Arfalla dachte, konnte Sebastian hören und umgekehrt. Eine Gabe, die selbst im Höllenreich nicht weit verbreitet war. Stolz stand er vor seinen Gespielinnen und machte nicht den Anschein, dass dieser Besuch ihn beeindruckt hätte. Schon deshalb nicht, weil er sich nicht beeindrucken lassen wollte. Niemand hatte ihm zu befehlen, niemand hatte sich etwas zu wünschen und niemand hatte für ihn zu denken. Er drehte sich um und bewegte sich zielstrebig auf den Einstieg der Kutsche.

      »Ihr bleibt hier!«, rief Arfalla laut.

      Ein abfälliges Lächeln war auf seinen Lippen zu sehen. Arfalla geriet in Zorn und packte ihren Meister grob am Arm, um ihn am Öffnen der Tür zu hindern. Er riss sich los und verlieh der Angreiferin einen derart heftigen Hieb, dass sie gegen die Kutsche prallte und zu Boden fiel. Giselda, die Hexe der Falschheit, eilte zu Hilfe. Während die Oberhexe sich aufrappelte und erneut versuchte, Sebastian am Einsteigen zu hindern, zerrte Giselda am Einstieg der Kutsche. Sie wollte Madeleine herauszerren, um ihr zu zeigen, wer Sebastian wirklich war. Das durfte er nicht zulassen. Und so konnte er seine Verärgerung über dieses respektlose Verhalten nicht mehr unterdrücken. Explosionsartig entlud sich sein Zorn. Er ergriff Giselda und schleuderte sie mit einem lauten Schrei in die Aufreihung seiner Gespielinnen. Teilweise duckten diese sich rechtzeitig mit einem Raunen weg. Doch Heroika, Bursalda und Lutezia wurden von dem lebenden Geschoss umgerissen. Madeleine konnte nichts tun, denn es gelang ihr einfach nicht, sich aus der Kutsche zu befreien. Was sie jedoch hörte, beunruhigte sie.

      Sebastians Wut steigerte sich zu einer Raserei. Die Hexe des Zorns stellte sich mit einer drohenden Gebärde vor ihn und hob dabei ihre rechte Hand mit weit auseinander gespreizten Fingern. Die messerscharfen langen Fingernägel blitzten im Mondlicht wie todbringende Krallen auf. Sebastian konterte pfeilschnell, packte sie an der Hand und gab ihr eine kräftige Ohrfeige. Bombastica wollte ebenfalls auf Sebastian losgehen, um Arfalla zu helfen, doch ihr Eifer wurde schlagartig gebremst. Denn Sebastian schlug noch einmal auf Arfalla ein, griff entschlossen in ihren Nacken und zwang sie brutal auf die Knie. Hans stand mit ausgeholter Eisenstange auf seinem Bock, war sich aber immer noch unsicher, ob und wie er zuschlagen sollte. Der Körper des Meisters bebte, als er seine Gespielinnen anbrüllte:

      »Wagt es nicht noch einmal, euch gegen mich zu stellen! Treibt mich nicht zum Äußersten. Neun an der Zahl überfallen einen alten Kutscher, eine junge Frau und einen Ehrenmann. Schämt ihr euch nicht? Was wollt ihr denn? Von Hexen hätte ich etwas mehr Raffinesse erwartet.«

      Arfalla gauzte:

      »Tut nicht so, als ob Ihr uns nicht kennen würdet und wir nur gewöhnliche Hexen wären. Wir wollen Euch wieder zurückhaben. Jetzt und sofort! Ihr setzt zu viel aufs Spiel, Meister. Viel zu viel!«

      Madeleine hörte Dinge, die sie einfach nicht glauben wollte, und erinnerte sich an die nächtliche Begegnung, die ihr solche Angst gemacht hatte und doch nur ein Traum gewesen sein sollte. Angst hatte sie jetzt auch und war damit nicht allein. Auch Hans, der Kutscher, war nicht mehr gefasst. Schweiß rann ihm von der Stirn und ein Unbehagen machte sich breit, als er in die Gesichter der »Hexen« starrte. Hexen! Das Wort allein ließ ihn erschaudern, aber er hatte es deutlich gehört. »Hexen« hatte der mysteriöse Mann gerufen. Seine Gedanken galten der jungen Frau. Er musste weg, sofort, und zwar mit der jungen Frau, die Gernod ihm anvertraut hatte. Deshalb Gernods eindringlicher Blick, deshalb auch die Auseinandersetzung mit dem Fremden. Aber was tun?

      Sebastian zog Arfalla näher zu sich heran. Dann bückte er sich zu ihr und blickte ihr ungläubig in die Augen.

      »Warum? Wieso ausgerechnet du? Von jeder hier hätte ich so etwas erwartet, aber nicht von dir. Nicht von dir und nicht auf diese Weise. Hast du kein Vertrauen mehr in mich?«, hauchte seine Stimme durch ihren Kopf.

      Abfällig stieß er sie zu Boden. Noch einmal sah er in die leeren Gesichter seiner Todsünden. Arfalla stand auf. Trotz der Niederlage, die sie zweifelsohne ärgerte, ging sie stolz zu ihresgleichen. Sie verbeugte sich ehrerbietig mit den anderen.

      »Geht!«, flüsterte ihr Meister bestimmend.

      Ein schwacher Windhauch kam auf und wirbelte die Nebelschwaden durcheinander. Das Rauschen des Windes verhallte. Als es wieder still war, waren auch die Frauen verschwunden. Sebastian sah mitleidig zu Hans und sprach:

      »Fahrt uns zu unserem Gasthof!«

      Hans nickte.

      Als die Tür geöffnet wurde, rückte Madeleine in die hinterste Ecke der Kutsche. Sebastian stieg ein, sah sie an und reichte ihr vertrauensvoll die Hand.

      »Ihr braucht keine Furcht haben. Solange ich in Eurer Nähe bin, kann Euch nichts passieren. Das schwöre ich!«

      Sie sah ihn mit großen Augen an und setzte sich ihm, ohne auf seine Geste einzugehen, gegenüber.

      »Wer seid Ihr?«, fragte sie leise.

      »Ihr macht mir Angst. Immer dann wenn ich Vertrauen zu Euch fasse, geschieht etwas Seltsames. Wollt Ihr mir morgen erzählen, dass dies auch wieder ein Traum war?«, sprach sie enttäuscht.

      Die Kutsche setzte sich langsam in Bewegung. Sebastian sah auf den Boden, um sodann das Gesicht in seinen Händen zu vergraben. Madeleine konnte das Schweigen nicht hinnehmen und fasste ihn am Arm.

      »Sagt mir jetzt sofort, wer Ihr wirklich seid und was Ihr mit diesen Frauen zu schaffen habt. Ihr habt sie mit ›Hexen‹ angesprochen. Ihr habt übermenschliche Kräfte, könnt Türen von Geisterhand verriegeln und die eine Frau ließ die Scheibe zerbersten. Wieso? Habt Ihr Euch der Schwarzen Magie hingegeben? Könnt Ihr Euch dieser Geister nicht mehr erwehren?«

      Eindringlich klangen ihre Worte, als sie auf eine Antwort ihres Begleiters hoffte. Er schüttelte sein Haupt und sah auf. Mit seiner gefühlvollen Stimme erklärte er:

      »Oft ist nichts, wie es für Euch scheint. Ihr seht immer nur das Gute, seht überall einen Sinn in jeder Begebenheit und jedem Verhalten. Und für Euch gibt es immer einen Weg zurück zum Ideal des Daseins. Diese Einstellung bringt mich um den Verstand. Ob ich mich der Schwarzen Magie hingegeben habe, wollt Ihr wissen? Nein, ich habe mich nicht der Schwarzen Magie hingegeben. Ich verführe die Menschen zu Schwarzer Magie, ich verführe sie zum Ehebruch und dazu, sich selbst zu verraten – für Geld, Macht und Ansehen. Ich will, dass sie die Selbstachtung verlieren und sich dem Hochmut und der alles vernichtenden Gier hingeben. Das ist mein Ziel und es dient nur einem: Dem Machterhalt, meinem Machterhalt und dem meines Meisters.«

      Die junge Frau sah ihn traurig an.

      »Blödsinn! Seid Ihr ein Zauberer? Ihr habt auch sicher gute Seiten! Ich habe Euer so liebevolles und beschützendes Wesen kennengelernt. Ihr habt mir geholfen, dem schwarzen Ritter und dem verletzten Mann im Gasthaus und seid zu allen höflich und nett. Selbst als der schwarze Ritter auf Euch einschlug, habt ihr Euch nicht wirklich gewehrt. Hättet Ihr das getan, hätte er keine Chance gegen Euch gehabt. Ihr habt mehr Gutes in Euch, als Ihr denkt. Habt Ihr das nicht bemerkt?«, appellierte Madeleine an ihn.

      »Ihr wollt es nicht wahrhaben. Ich bin kein Zauberer. Ich bin ...«

      Inmitten seines Satzes stockte Sebastian. Die Kutsche hielt an. Man hörte Hans rufen:

      »Herrschaften, wir sind da!«

      Madeleines Gegenüber ergriff ihre Hände und sprach sie leise, aber inständig an:

      »Wenn ich Euch ansehe, spüre ich, welche Gefühle Ihr für mich hegt. Ich selbst empfinde auch etwas ganz Besonderes für Euch. Aber ich weiß, dass Ihr mich nie wirklich lieben könntet. Mehr kann ich nicht dazu sagen. Unsere Ansichten und Absichten sind so gegensätzlich, dass es ein Wunder ist, dass wir hier so vertraut zusammensitzen können. Glaubt mir das.«

      Madeleine widersprach:

      »Nein, ich kann das so nicht hinnehmen. Wenn es ein Wunder ist, dann lasst es doch geschehen. Ich bin fasziniert von Euch. Niemand bisher hat meinen Geist und meine Gefühle so durcheinandergebracht wie Ihr. Das Verlangen nach körperlicher Liebe war bei mir noch nie so groß. Ich meine, Euch schon ewig zu kennen, und dann seid Ihr mir auf andere Weise wieder so furchtbar fremd. Aber dennoch sehe ich einen anständigen, furchtlosen und ehrlichen Mann vor mir. Ehrlichkeit bedeutet immer, dass Gefühle das Miteinander erschweren, wenn sie gelebt werden. Aber daran kann man wachsen. Ich kann nichts Schlechtes an Euch erkennen und kann deshalb Euer Gerede nicht nachvollziehen.«

      Sebastian blickte tief in Madeleines Augen und sagte:

      »Habt Ihr mir nicht erzählt, dass jeder, der reinen Herzens handelt, nichts Verkehrtes tun kann? Vielleicht ist mein Herz nicht rein, vielleicht hege ich ganz andere Absichten als die, die Ihr erkennen könnt und erkennen wollt.«

      Die Tür wurde geöffnet und Hans wiederholte:

      »Wir sind da. Ihr könnt aussteigen.«

      In dem kleinen Gasthaus war es bereits dunkel. Nur eine kleine Kerze schimmerte durch das Fenster. Plötzlich öffnete sich die Tür und der Wirt sah verschlafen heraus.

      »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wisst Ihr, wie spät es ist? Kommt herein, damit ich meine Gäste sicher zu Hause weiß.«

      Sebastian erwiderte lächelnd:

      »Sorgen um uns oder um Eure Entlohnung für die Übernachtungen?«

      »Beides«, grummelte der Wirt und schlappte zurück in die Gaststube.

      Madeleine folgte ihm, drehte sich noch einmal um und rief hoffnungsvoll zu ihrem mysteriösen Bekannten:

      »Ich hoffe, wir sehen uns morgen früh.«

      Hans winkte sie zu und sagte:

      »Gute Nacht und vielen Dank! Ich hoffe, auch wir sehen uns bald wieder.«

      Sebastian und Hans standen nun allein an der Kutsche. Hans drehte sich weg und wollte auf seinen Bock steigen, da ertönte Sebastians Stimme.

      »Wollt Ihr mir keine Fragen stellen? Dann braucht Ihr Euer Hirn nicht länger zu zermartern.«

      Hans stockte und wandte sich Sebastian zu.

      »Ich wüsste nicht, mein junger Herr, was mich Euer Leben angeht. Was ich gesehen habe, fand ich äußerst beunruhigend. Aber meine Aufgabe war es, Euch und die junge Frau hierher zu fahren. Das habe ich getan und somit ist mein Dienst beendet. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt.«

      Sebastian trat einen Schritt vor und stellte sich Hans in den Weg, bevor dieser auf den Kutschersitz klettern konnte. Seine eiskalten blauen Augen bohrten sich tief in Hans’ Seele.

      »Macht keine Dummheiten. Vergesst einfach, was Ihr gesehen und gehört habt. Ihr seid ein pfiffiges Kerlchen. Eure harmlose Art mag den einen oder anderen täuschen. Mich nicht. Also lasst unser beider Geheimnis über das Geschehene einfach tief, sehr tief, in unseren Seelen ruhen. Mehr muss ich dazu wohl nicht sagen«, flüsterte der mysteriöse Fahrgast.

      Hans nickte still und begab sich auf den Bock. Als er losfuhr, schaute Sebastian ihm auf bedrohliche Weise hinterher, bis er hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war.
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          Gernods Vermutung

        

      

    

    
      König Zito schenkte Wein nach. Gernod saß schweigend auf einem Stuhl und blickte mit angespannter Miene in die Flammen. Unvermittelt nahm er das Gespräch wieder auf.

      »Was wollt Ihr nun tun, da Ihr wisst, dass Madeleine Eure Tochter ist?«

      Zito IV. nippte an seinem Becher und flüsterte:

      »Ich weiß es nicht. Lasst mich eine Nacht darüber schlafen.«

      Empört sprang der schwarze Ritter auf und rief:

      »Ihr wisst es nicht? Freut Ihr Euch denn gar nicht? Nicht nur, dass Euer schlechtes Gewissen überflüssig ist, Ihr habt auch eine Tochter dazugewonnen. Macht nicht den gleichen Fehler wie damals! Sie ist ein Teil von der Frau, die Ihr einmal geliebt habt.«

      Er stockte. Dann fügte er leise hinzu:

      »Die wir beide einmal geliebt haben.«

      Der König blickte seinen Freund verstört an.

      »Ich muss nachdenken. Nicht nur über das ›ob‹, sondern auch über das ›wie‹. Ich kann morgen früh nicht einfach eine bisher unbekannte Frau als meine Tochter vorstellen.«

      »Redet Euch nicht raus! Ihr müsst das Gespräch mit ihr suchen. Alles andere wird sich ergeben. Außerdem ist sie keine unbekannte Frau. Sie hat mehr Bekanntheit erlangt, als es mir für diese Situation lieb ist«, bemerkte Gernod.

      »Warum habt Ihr Euch mit dem Fremden geprügelt?«, fragte König Zito.

      Gernod schluckte und sah zu Boden.

      »Ihr könnt mich für verrückt erklären, aber ich bin mir sicher, dass er Madeleine etwas antun wird. Ich spüre es. Er ist ein Teufel! Habt Ihr in seine Augen gesehen? Sein Blick bohrt sich tief in jede Seele und zieht jegliche Sünde für ihn zum Vorschein. Seine unbändige Kraft ist unnatürlich.«

      Der König zog eine Augenbraue hoch und bemerkte:

      »So unbändig kann die Kraft nicht sein, sonst hättet Ihr den armen Mann nicht so zurichten können.«

      Der schwarze Ritter unterbrach seine Majestät aufgebracht:

      »Ich habe Euch erzählt, wie er mit Rupert gekämpft hat. Unbändige, zügellose Kraft. Er hat mich heute Abend so lange provoziert, bis ich die Nerven verloren habe – aus Angst, er könne mein Geheimnis um Madeleine verraten. Er kennt auch Eure Schwachstelle. Habt Ihr das nicht an seinen Bemerkungen, seiner Ironie und den gezielten Fragen erkennen können? Außerdem hätte ich gegen ihn keine Chance gehabt, wenn er sich wirklich hätte wehren wollen. Aber er wollte etwas ganz anderes: Madeleine näherkommen. Und das hat er erreicht. Sie hatte Angst um ihn. Ich habe es ihr angesehen, und das ist nicht gut. Mich hat er aussehen lassen wie einen Vollidioten!«

      Zito dachte nach.

      »Wahrscheinlich habt Ihr in einigen Punkten recht. Aber damit, dass er ein Teufel sein soll, kann ich mich nicht anfreunden. Er mag geheimnisvoll sein, doch er ist zuvorkommend und korrekt in seinem Wesen. Was schreckt Euch ab, abgesehen davon, dass er sich für Madeleine interessieren könnte? Kann es sein, dass Ihr eifersüchtig seid, alter Freund? Eure Gedanken drehen sich nur um diese junge Frau. Ihr macht Euch mehr Gedanken um sie als ich – bisher jedenfalls.«

      Der schwarze Ritter sah müde aus. Er ging nicht auf das Gesagte seines Königs ein, sondern verabschiedete sich mit den Worten:

      »Entschuldigt mich, Eure Majestät. Erlaubt mir, mich zurückzuziehen und über den heutigen Tag nachzudenken. Ich brauche jetzt etwas Ruhe.«

      Der König nickte und Gernod verschwand in seine Gemächer.

      Wollte Zito seine Sorge nicht verstehen? War er der Einzige mit einem schlechten Gefühl dem Fremden gegenüber? Gernod befreite sich von den schweren Teilen seiner Rüstung. Dann ging er noch einmal zum Fenster und blickte zum Mond. Von Weitem hörte er schon die Kutsche mit dem Gespann durch die Nacht hallen. Als diese in den Hof einfuhr, wurde Gernod ruhiger. Er grüßte seinen Freund Hans, der gähnend die Hand zum Gruß hob und dann in der Stalleinfahrt verschwand.
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          Usgalmans Rückkehr

        

      

    

    
      Die Hexen hatten sich im Thronsaal versammelt. Giselda rieb ihren Arm mit einer Tinktur ein, die einen sehr aufdringlichen Geruch verbreitete. Sebastians Griff hatte ihr schmerzende Druckstellen am Arm zugefügt.

      »Bäh. Das ist ja ekelhaft. Für was soll das denn gut sein?«, monierte Diadora, die Hexe der Wollust, als ihr der Duft in die Nase gestiegen war und sie beim verführerischen Räkeln auf einer der vielen Treppenstufen gestört hatte.

      Giselda äußerte sich, allerdings nicht zur Frage.

      »Er wird nicht kommen.«

      »Doch er kommt! Obwohl ihm das bei dieser Duftnote bestimmt schwerfallen wird«, stellte Diadora selbstsicher fest.

      Giselda schüttelte den Kopf. Heroika dachte lange nach, bevor sie sich zu einer Äußerung hinreißen ließ.

      »Ich habe da so meine Zweifel, ob das heute alles im Sinne des Erfinders war. Wollen wir Wetten abschließen? Ich glaube, er kommt nicht.«

      Arfalla lief aufgeregt im Raum hin und her.

      »Du nervst gewaltig«, säuselte Esmeralda, die Hexe des Hochmuts.

      Die Dame in Giftgrün lehnte an der Wand und feilte ihre Fingernägel.

      Diadora hauchte:

      »Vielleicht hätten wir Usgalman einfach verführen sollen. Das wäre das Einfachste gewesen. Unsere sexuelle Begierde, die Hingabe und Lust hätten ihn überzeugt, dass er hierher gehört.«

      »Warum hast du es dann nicht gemacht?«

      Esmeralda hobelte langsam und taktvoll an ihren Fingern, während sie diese Frage stellte. Dabei rümpfte sie provozierend ihre Nase. Ein lautes Pfeifen und Schnarchen störte die weitere Diskussion. Alle schauten kurz auf die schlafende Hexe der Trägheit. Hurlebaus saß an der Wand gelehnt, mit über dem kleinen, dicken Bauch verschränkten Armen. Ihr Hut war verrutscht und hing ihr halb im Gesicht. Im Prinzip hatte sie recht. Ob man nun grübelte oder nicht. Es änderte nichts an der Tatsache, dass niemand wusste, was geschehen würde. Warum also nicht schlafen?

      »Er muss kommen! Er wird kommen! Er wird zurückkommen.«

      Arfalla wiederholte diese Worte wie eine Beschwörungsformel. Lutezia, die Hexe des Neids, strich fasziniert über die am Boden hochragenden, glänzenden Steingebilde und scherte sich nicht um das, was die Oberhexe sprach.

      Bursalda, die Hexe der Habsucht und Gier, glättete ihren ausladenden Kragen in die richtige Form. Auch ihr war es eigentlich recht schnurz, was passieren würde. Irgendetwas würde schon passieren. Dann setzte sie sich auf einen der halbhohen Steine, öffnete ihr Haarband und ließ ihre rotbraunen Haare niedergleiten. Sie zückte einen Kamm und begann, sich zu kämmen.

      Giselda stolzierte auf die Hexe des Zorns zu.

      »Geduld ist nicht deine Stärke, liebe Arfalla. Er scheint diese Madeleine zu ... Sagen wir einfach, er hegt ihr gegenüber Gefühle, die uns eher unbekannt sind. Und daran werden auch wir nichts ändern können. Im Gegenteil. Vielleicht haben wir ihn mit unserem Auftritt direkt in ihre Arme getrieben.«

      Die Hexe des Zorns zog empört den Mundwinkel hoch und drehte sich in Richtung der Empore. Sie flüsterte:

      »Nein, er wird kommen. Ich kenne ihn gut. Du wirst sehen, Giselda, unser kleines Schauspiel hat ihn an seine wahre Berufung erinnert. Und sie, sie wird Fragen an ihn haben, die er ihr nicht beantworten kann. Das wird ihn in Schwierigkeiten bringen und dann muss er sich entscheiden.«

      »Mag sein, wahrscheinlich hast du recht. Es stellt sich nur die Frage, wofür er sich entscheiden wird«, erwiderte die Hexe der Falschheit.

      Bursalda kämmte immer noch ihr Haar, während sie ihren Blick zu Lutezia schweifen ließ, und gähnte:

      »Was meinst du?«

      Die Hexe des Neids hörte gar nicht richtig zu. Sie bewunderte das Funkeln ihres wertvoll verzierten Kleides im Fackelschein. Die sich darin befindlichen Augen weiteten sich plötzlich, denn ihnen entging nichts. Ebenso das Auge in ihrer Kopfbedeckung bewegte sich. Nur die Hexen bemerkten nicht, dass sich etwas Interessantes zu ereignen schien. Bursalda zischte beleidigt:

      »Keine Lust zu antworten? Wenn er nicht kommt, könnte ich mir durchaus vorstellen, selbst auf diesem geheimnisvollen Thron zu sitzen. Die Macht, die Reichtümer, das Geheimnis, welches dieses Tor umwittert. Ich könnte und dürfte dann alles wissen.«

      Sie hörte auf, sich zu kämmen, und ihre Hand streckte sich wie in Trance mit einem Seufzer in Richtung der Empore. In ihren Pupillen spiegelte sich reine Gier.

      »Gar nichts bekommst du!«, unterbrach sie der gellende Schrei von Lutezia.

      »Mir, nur mir allein steht zu, was Usgalman uns hinterlässt. Warum solltest ausgerechnet du auf diesem Thron sitzen? Wer glaubst du, wer du bist?«

      Arfalla presste wütend ihre Lippen zusammen und stürzte in Rage auf die Streithähne zu. Beide Damen verstummten. Sie war aufgebracht, das war nicht zu übersehen. Völlig entnervt redete sie langsam und betonte dabei jedes Wort in besonderer Deutlichkeit.

      »Keine von uns wird diesen Thron je besteigen. Keine! Dieser Platz ist nur einem vorbehalten. Und jetzt will ich nichts mehr von euch hören. Schweigt, schweigt lieber, bevor ihr noch einmal derartige Spekulationen aussprecht. Ihr könnt euch nicht denken, was passieren würde, wenn er nicht mehr käme.«

      Ein Schatten huschte unbemerkt hinter eine Säule. Die Oberhexe ging bedächtig zur Empore und sah fragend auf das geschlossene Tor. Dann entschied sie:

      »Ich möchte, dass ihr alle auf eure Gemächer geht. Ob er zurückkommt, ist ungewiss. Und falls er zurückkommt, wird er es uns wissen lassen. Das Warten auf ihn macht uns nur alle wahnsinnig.«

      Hurlebaus tat ihre Verwunderung kund.

      »Arfalla, du weißt doch sonst alles. Wieso diesmal nicht? Was trübt deine Wahrnehmung?«

      Empört sah die Hexe des Zorns zu Hurlebaus und schwieg für einen Moment. Dann befahl sie barsch:

      »Geht jetzt in eure Zimmer!«

      Murrend gingen die Damen.

      Arfalla verweilte noch einen Moment im Thronsaal und schaute sehnsüchtig die Empore hinauf. Hurlebaus hatte recht. Etwas trübte ihre Sinne, sodass sie nicht mehr klar denken, fühlen und wahrnehmen konnte, was um sie herum geschah. Vielleicht wollte sie nur nicht wahrhaben, was geschah. Es bereitete ihr Angst, darüber nachzudenken. Grübelnd ließ sie sich auf der Throntreppe nieder. Still war es um sie herum. Diese andächtige Stille nutzte sie für sich.

      Sie bewegte ihre Hände und formte aus dem Nichts eine schwebende, milchige Kugel. Größer und gewaltiger wurde diese mit jeder Umdrehung um die eigene Achse. Dann färbte sich das Milchglas bunt und die verschiedenen Farbtöne verschmolzen ineinander. Die Sehkugel drehte sich immer schneller und wieder kristallisierte sich ein Bild heraus. Doch bevor die Gespielin erkennen konnte, was es war, zerbrach die Kugel mit einem lauten Geräusch in zwei Teile und fiel zu Boden. Die Scherben drehten sich ungebremst weiter. Arfalla beugte sich vor, um die drehenden Teile zu stoppen und sie aufzuheben. Erst dann bemerkte sie den Schatten, der sich über sie gelegt hatte. Schwarze Stiefel traten auf die Glasteile und brachten sie zum Zerbersten.

      »Es gibt Dinge, die sollst nicht einmal du sehen, Arfalla. Was immer du in der Kugel erhofft hast zu erblicken, es ist nicht von Belang.«

      Die männliche, sanfte Stimme war ihr vertraut. Und als sie die auf dem Boden abgebildete, stattliche Silhouette sah und die mächtigen Hörner erkannte, schaute sie auf. Verführerisch lächelte Usgalman sie an. Arfalla konnte ihre Freude nicht verbergen. Ihre Augen glänzten, während ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht huschte.

      »Willkommen zu Hause, Meister!«, begrüßte sie ihn.

      Die große Gestalt mit den mächtigen Hörnern küsste die Führerin des Hexenrates auf die Stirn und streichelte sanft ihr Haar. Sie stand auf. Stark und majestätisch stand er da, aber in seinen leuchtenden und unerbittlichen Augen spiegelte sich eine unterschwellige Traurigkeit wider, die sie vorher noch nie bemerkt hatte.

      Die Oberhexe verbeugte sich und sah, wie er stolz die Treppen hinaufschritt. Das Steintor bebte, als die Platten beim Öffnen aufeinander rieben. Usgalman verschwand, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. Dann schloss sich die Pforte. Erneut ward es still. Arfalla fühlte sich einsam und allein. Nachdenklich schlenderte nun auch sie auf ihr Zimmer.
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          Ein neuer Tag im Königreich

        

      

    

    
      Die Sonne ging langsam auf und das morgendliche Licht schob sich sanft über die Bergrücken und Täler des Königreiches. Der Tau des Morgens glänzte auf den Wiesen, während die Vögel die morgendliche Frische mit ihrem Gezwitscher begrüßten. Der Himmel war wolkenfrei und das blaue Firmament erstrahlte.

      Der Wirt des alten Gasthauses öffnete mit einem lauten Gähnen die Fenster, um den vorabendlich stickigen Geruch aus der Stube zu verjagen. Er war noch unrasiert und wirkte nicht sehr ausgeschlafen. Aus der Küche drang Geklapper. Die Frau des Wirtes legte Holzscheide aufeinander und räumte Geschirr zur Seite. Der Duft von aufgebrühtem Kräutertee und Gerstenbrei durchzog das Haus. Madeleine war bereits wach und begab sich in die Gaststube. Ein gut gelauntes »Guten Morgen« rief sie den Wirtsleuten entgegen und setzte sich an einen Tisch am offenen Fenster, um sich die frische Prise um die Nase wehen zu lassen.

      »Ihr seid schon früh auf, meine Dame. Was darf ich Euch außer Tee noch bringen?«, fragte der Wirt auf seine ungestüme, freundliche Weise.

      »Ich möchte nur einen Tee. Ich werde mit dem Frühstück auf Euren zweiten Gast warten«, sagte Madeleine.

      Es dauerte eine Weile, dann brachte der Hausherr einen Pott Tee und legte ihr einen Brief hinzu mit den Worten:

      »Es tut mir leid, aber der junge Herr ist heute Nacht abgereist. Kurz nach Eurer gemeinsamen Ankunft mit der Kutsche bezahlte er seine und Eure Zeche, gab mir ein ordentliches Trinkgeld und diesen Brief für Euch. Es klang, als ob der junge Herr auf eine sehr lange Reise gehen wollte und nicht beabsichtigte, in nächster Zeit wieder hier aufzutauchen.«

      Madeleine sah den Brief mit großen Augen an und nahm ihn entgegen. Trauer machte sich in ihrem Herzen breit. Eine Abreise, ohne persönlich auf Wiedersehen zu sagen, und ein Brief konnten nichts Gutes bedeuten. Sie zögerte, den Brief zu öffnen, tat es dann aber doch. Auf wertvollem Papier waren die Worte mit einer guten Feder geschrieben worden. Die Handschrift war gleichmäßig, von künstlerischem Charakter und mit schwungvollen Bögen verziert. Der Brief selbst roch nach erlesenen Kräutern, deren Kombination sie an den verführerischen Duft von Sebastians Kleidung erinnerten. Sie begann zu lesen.

      
        
        Liebe Madeleine,

        verzeiht mir, dass ich Euch auf diesem Wege verlassen muss. Fragt nicht wieso, meine Antworten werden nicht befriedigend für Euch sein. Dass ich Euch dabei zurücklassen werde, bekümmert mich. Aber das Schicksal will es so. Gerne hätte ich noch sehr viel mehr Zeit mit Euch verbracht oder die kurze Zeit, die wir hatten, sinnvoller genutzt. Ich denke, dass ich Euch nicht erst sagen muss, wie sehr ich Euch vermissen werde. Aber seid gewiss, dass ich Euch, egal wo ich hingehe, ewig in meinem Herzen tragen werde. Und egal wo Ihr seid, ich werde ein wachendes Auge auf Euch haben. Ihr seid auf dem richtigen Weg, folgt ihm weiter.

        In tiefster Zuneigung

        Sebastian Geradville

        

      

      Madeleine saß still da. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Eine tiefe Enttäuschung erfüllte sie. Stärker getroffen, als sie sich selbst eingestehen wollte, hing ihr Blick ungläubig an den wenigen handgeschriebenen Zeilen, die Sebastian ihr hinterlassen hatte. Viele Fragen hatte sie noch gehabt, vieles hatte sich in den letzten Tagen ereignet und viel hatte er in ihr aufgewühlt. Als sie in den blauen Himmel sah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Er fehlte ihr. Sie vermisste das Beschützende seiner Anwesenheit, das Herausfordernde seiner Fragen und das vertraute Lächeln, das ihr Herz immer wieder aus dem Rhythmus zu bringen schien. So mysteriös die Umstände waren, in denen er aufgetaucht war, so verschleiert schienen auch die Gründe, die sein Verschwinden ausgelöst hatten. Nicht viel war Madeleine von Sebastian geblieben, außer der Erinnerung an einen sehr zwielichtigen Mann, der durch sein Dasein und Wirken, wie auch sein Weggehen, Rätsel aufgab.

      Madeleine war in Gedanken versunken. Sie spürte Blicke. Der Wirt und seine Frau sahen sie schweigend, aber mitleidig, an. Beide widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Der Wirt brachte Madeleine einen Gerstenbrei. Als er den Teller auf den Tisch stellte, klopfte er ihr tröstend auf die Schulter.

      »Manchmal sind die Wege des Herrn unergründbar. Die Zeit heilt so manche Wunde, auch wenn eine kleine Narbe zurückbleibt.«

      Mit diesen Worten verließ er wieder den Tisch.
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          Das Unglück im Schloss

        

      

    

    
      Hans arbeitete im Stall. Er fettete das Geschirr des Gespannes und wechselte ein paar Worte mit seinen vierbeinigen Freunden. Aber irgendetwas war anders. Der alte Kutscher konzentrierte sich mehr als sonst auf das, was er tat. Es schien, als wolle er die Welt um ihn herum gar nicht wahrnehmen.

      Gernod trat in das alte Gemäuer und lehnte sich gegen die aufgestapelten Heuballen. Als Hans ihn bemerkte, lächelte er ihn gequält an und wandte seinen Blick wieder ab, um sich mit seiner Arbeit zu beschäftigen. Den schwarzen Ritter irritierte das ignorante und ungewöhnliche Verhalten seines Freundes. Er beobachtete den Kutscher eine Weile und spielte währenddessen mit ein paar Strohhalmen zwischen seinen Fingern.

      »Wie war dein Abend, Hans? Hast du sie wohlbehalten ins Gasthaus gebracht?«

      Hans nickte.

      »Davon kannst du ausgehen.«

      Gernods Stimme wurde barsch.

      »Sieh mich an, Hans. Was ist los mit dir?«

      Der schwarze Ritter packte seinen Freund und zog ihn zu sich.

      Hans zitterte leicht und stotterte:

      »Es ist alles in bester Ordnung. Ich mache mir eher Gedanken um dich und deinen kleinen Ausraster gestern.«

      Hans löste sich aus Gernods Griff und wich zurück. Seine Augen waren geweitet.

      »Sag mir, was gestern passiert ist.«

      Mit ruhiger, aber angespannter Stimme äußerte der erfahrene Ritter seine Frage noch einmal. Fast ängstlich wiederholte er seine Worte:

      »Sag mir, was gestern geschehen ist.«

      Der Kutscher drehte sich wieder zu seinen Lederriemen und begann, diese zu fetten. Eindringlich erkundigte sich Gernod von Demian erneut:

      »Sag mir, was gestern Abend passiert ist. Was hast du gesehen, Hans? Was? Warum sprichst du nicht mit mir? Hat es mit dem Fremden zu tun? Hat er ihr etwas angetan? Hat er dir etwas angetan? Herrgott, Hans!«

      Fassungslos sah er den alten Mann an. Wut stieg in ihm auf. Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte den Stall verlassen. Ihm war klar, dass er Hans nicht zum Reden bewegen konnte. Zu erschrocken und zu verängstigt war dieser. Gerade als er über die Stallschwelle trat, begann Hans zu stammeln:

      »Seine Augen! Diese stahlblauen kalten Augen haben sich in mein Hirn gefressen. Ich kann nichts dagegen tun. Es war nebelig, da kamen die Gestalten aus dem Dunkel auf uns zu. Aber er hat Madeleine beschützt, mit all seiner Kraft. Die Gestalten wollten sie mitnehmen, aber er hat die Kutsche verriegelt. Die Hexen kannten ihn und er sie auch ...«

      Hans brach in sich zusammen.

      Gernod lief sofort zu ihm und nahm ihn in den Arm. Zerbrechlich wirkte der schlanke Kutscher plötzlich. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen, als der Freund ihn hielt. Seine Stimme wurde leise und sanft.

      »Er ist ein Teufel und du hast das gestern schon erkannt, stimmt’s? Gernod, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Seine Kraft und seine Macht, in die Gedanken und die Seele der Menschen einzudringen, machen ihn gefährlich. Er wird sie verführen, hast du gehört?«

      Gernods Herz pochte aufgeregt. Er musste mehr erfahren und fragte nach:

      »Hexen? Hans, was redest du? Wie kommst du darauf, dass die Gestalten Hexen waren?«

      »Du weißt es doch auch. Warum willst du es nicht glauben?«, ermahnte der alte Mann seinen Freund.

      Ritter von Demian musste so schnell wie möglich zu Madeleine. Hans setzte er geschwächt auf den Boden.

      »Warum sie?«, flüsterte Hans ihm zu.

      Gernods Atem stockte, als er nach einer Antwort rang.

      »Ich weiß es nicht. Ich kann es mir denken, aber die Welt ist groß. Er könnte überall sein Unwesen treiben. Vielleicht ist es eine Prüfung für uns alle. Gott will wissen, ob wir widerstehen können, ob wir Mut haben und ob wir wissen, welcher der rechte Weg ist.«

      Der alte Kutscher arbeitete sich wieder auf seine zwei Beine hoch.

      »Dann gehe ich jetzt wieder an die Arbeit«, bemerkte er, als wenn nichts gewesen wäre.

      Gernod war unruhig. Ihm gefiel es nicht, wie Hans sich benahm. So kannte er ihn nicht. Keine Lustigkeit, keine Schelmenhaftigkeit in seinen Augen. Obwohl er sich ihm anvertraut hatte, war da noch etwas, das zwischen den beiden Männern stand.

      »Seine Augen. Diese stahlblauen kalten Augen«, hallte es im Kopf des schwarzen Ritters.

      »Schau mich an!«, forderte der Ritter den Kutscher auf.

      Hans drehte sich um und schüttelte den Kopf.

      »Lass gut sein, alter Freund. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin ein alter Narr. Ich habe ihm versprochen, nicht über das zu reden, was ich gestern gesehen habe. Aber ich habe es doch getan und er wusste, dass ich es tun werde. Deshalb verfolgen mich seine Blicke. Aber was habe ich noch zu verlieren?«

      Gernod wunderte sich über diese Worte. Gerade als er auf Hans zugehen wollte, betrat Franz den Stall.

      »Guten Morgen«, grummelte er, bemerkte aber schnell, dass die Stimmung auf seltsame Weise getrübt war.

      Fragend schaute er zu dem schwarzen Ritter, als plötzlich ohrenbetäubende, donnernde Schläge durch die Luft hallten und von wildem Gewieher begleitet wurden. Die Boxentür zerbarst und flog in Einzelteilen durch den Raum. Hamilton, der schwarze Hengst des Ritters, schien in seiner Box völlig durchzudrehen. Wild trat er gegen die Wände, schlug den Kopf hin und her, schnaubte aufgeregt und stieg immer wieder hoch. Beide Männer eilten zur Box, um den Hengst festzuhalten und zu beruhigen. Franz hatte alle Mühe, Hamilton am Boden zu halten und gegen das hysterische Tier anzukämpfen. Gernod bemerkte sofort, dass sein alter Freund zwischen den trampelnden Pferdehufen lag, und versuchte, ihn herauszuziehen. Der Stallbursche redete beruhigend auf das immer noch verstörte Tier ein.

      Als der schwarze Ritter Hans aus der Gefahrenzone gebracht hatte, wurde auch Hamilton langsam wieder friedlich. Franz blickte entsetzt auf die beiden Männer, während er den Hengst besänftigend tätschelte und mit einem Strick an einem Eisenring festband. Gernod schrie Franz an:

      »Holt einen Arzt! Und lasst den dämlichen Gaul gehen. Los!«

      Franz rannte los. Der schwarze Ritter hielt den bewusstlosen und blutenden Kutscher im Arm. Hans war schwer zugerichtet. Die massiven Tritte dieses außergewöhnlich schönen Tieres hatten ihm heftige Kopfverletzungen zugefügt.

      »Nicht aufgeben, alter Junge! Das wird wieder, das wird wieder«, redete er sich selbst ein.

      Immer wieder lauschte er, um ein Lebenszeichen wahrzunehmen. In seiner Verzweiflung rüttelte er an dem Verletzten, strich ihm übers Gesicht, rieb ihm die Hände, rief immer wieder seinen Namen.

      Gernods markerschütternder, lauter Schrei durchdrang das ganze Schloss. Als Franz mit dem Leibarzt des Königs heraneilte, kniete der schwarze Ritter neben seinem toten Freund. Sein Blick war leer, sein Gesicht gezeichnet von Trauer. Der große, bärtige Arzt kümmerte sich sofort um den alten Kutscher. Franz kniete sich schweigend und betroffen neben Gernod. Der Stallbursche streckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen, aber der Ritter nahm ihn nicht wahr, sondern wandte sich zu Hamilton.

      »Es war ein Unglück. Etwas muss ihn erschrocken haben. Es war sicher keine Absicht«, versuchte Franz ihn zu besänftigen, und ahnte, was in Gernods Kopf vorging.

      Ritter von Demian riss sich los, sprang wutentbrannt auf, trat die restlichen Teile der demolierten Boxentür weg und stellte sich mit gezücktem Schwert vor den Hengst. Hamilton stand da wie ein Unschuldslamm. Neugierig bewegten sich seine Ohren hin und her. Mit einem freundlichen Schnauben zupfte er mit seinem Maul an Gernods Ärmel. Die anwesenden Männer verfolgten das Geschehen angespannt.

      »Es macht ihn nicht wieder lebendig. Was immer passiert ist, es wird eine Erklärung dafür geben. Tut nichts, das Ihr später bereuen könntet«, versuchte der Leibarzt, die eskalierende Situation zu entschärfen.

      Gernod sah dem Hengst in die Augen, während er sich einen Schritt weiter näherte. Er wusste nicht wohin mit seiner Trauer. Umgewandelt in Wut, schleuderte er sein Schwert gegen einen Holzbalken, wo es mit einem schnarrenden Laut stecken blieb. Gernod stand wie erstarrt da. Hamilton suchte sanft seine Nähe und schien ihn fragend anzusehen. Der bekümmerte Ritter nahm den gesenkten Kopf des Pferdes in seine Hände und streichelte ihn.

      »Ich hätte es verhindern können. Ich habe ihn in den Tod geschickt. Nicht er, sondern ich hätte die Kutsche fahren müssen.«

      Die Männer schwiegen. Ein paar Sonnenstrahlen quälten sich durch die oberen Fenster in die finstere Atmosphäre des Stalles. Die kleinen Schimmer reflektierten sich in Gernods Auge. Geblendet von diesem Licht, schien er wie aus einer Trance zu erwachen.

      »Sattle mir sofort Hamilton«, befahl er Franz.

      Niemand wagte es, zu widersprechen. Unverständnis spiegelte sich in den Gesichtern der Anwesenden und trotzdem wurde der schwarze Hengst in Windeseile gesattelt. Entschlossen, aber schweigend, stieg Ritter von Demian auf das stolze Pferd und galoppierte davon. Nichts schien ihn aufhalten zu können.

      »Wohin wollt Ihr denn? Gebt auf Euch Acht und reitet vorsichtig. Hamilton könnte gefährlich werden. Gernod! Seid vorsichtig!«, rief ihm Franz hinterher.

      Zwei Männer waren in den Stall gekommen und trugen Hans hinaus. Der Leibarzt wandte sich an Franz.

      »Berichtet dem König, was passiert ist. Wohin auch immer Gernod reitet, der König sollte seinen ersten Ritter suchen lassen. Gernod scheint mir nicht mehr er selbst zu sein.«

      Der schwarze Ritter trieb das Pferd an. Nichts von dem schönen Morgen nahm er mehr war. Die Trauer um Hans war von seiner Rage verschlungen worden. Gnadenlos schlug der schwarze Ritter seine Unterschenkel gegen den Bauch von Hamilton. Wie von Sinnen galoppierte er mit seinem Hengst, nur ein einziges Ziel vor Augen.
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          Gernod und Madeleine im Gasthaus

        

      

    

    
      Von Weitem hörte Madeleine schon das Donnern von Hufen. Als sie ihren Kopf weiter aus dem Fenster streckte, sah sie den schwarzen Ritter eilig heranreiten. Der Rappe schnaubte und hatte Schaum vor dem Maul, als er jäh vor dem Gasthaus gebremst wurde.

      Gernod schritt, ohne zu grüßen, auf Madeleine zu mit den Worten:

      »Wo ist der schwarze Teufel?!«

      Er packte sie an den Schultern.

      Madeleine war überrascht und blickte den ersten Ritter des Königs verstört an. Eindringlich und langsam wiederholte Gernod seine Worte.

      »Wo ist dieser schwarze Teufel?«

      »Er ist weg! Einfach weggegangen!«, sagte sie.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wandte sich von Gernod ab und reichte ihm den Brief von Sebastian.

      »Warum seid Ihr nur so gemein zu ihm? Was hat er Euch getan? Erst verprügelt Ihr ihn und jetzt bezeichnet Ihr ihn als Teufel. Er mag nicht so sein, wie die meisten Menschen, aber er war nicht nur schlecht.«

      Madeleine wischte sich ihre Tränen weg und fing sich wieder. Sie wandte sich dem schwarzen Ritter zu und vernahm plötzlich einen von Schmerz und Zorn gezeichneten Mann. Den Brief hatte er in seinen Fingern zerknäult und saß jetzt gekrümmt, mit dem Gesicht zu Boden gewandt, am Tisch. Madeleine erschrak vor sich selbst und ihrem Gefühlsausbruch.

      »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Bitte, Ritter von Demian, vergebt mir die harten Worte. Ich weiß selbst nicht, wieso ...«

      Die junge Frau fiel vor Gernod auf die Knie und berührte ihn Hilfe suchend.

      »Wieso wir alle so verwirrt und verloren sind? Nicht mehr wissen, was wir tun und denken sollen?«, beendete er ihren Satz.

      Vorsichtig strich er über das weiche Haar der jungen Frau. Beide schwiegen und verharrten lange in dieser Position.

      Niemand konnte es in Worte fassen und niemand konnte dem mysteriösen Fremden eine Schuld zuweisen – geschweige denn beweisen, dass er zu diesem heillosen Durcheinander in der bisher friedlichen Welt von Hochbergen beigetragen hatte. Aber wie eigentlich? Er hatte doch nichts Böses getan, nichts, außer die Sehnsüchte und Ängste der Menschen zutage zu bringen. Was konnte er für die dunklen Stellen auf der menschlichen Seele? Was für die Bürden und Knechtschaften, die sich jeder von ihnen selbst durch seine Sünden auferlegt hatte? Jeder, abgesehen von Madeleine. Sie hatte eine reine, noch kindliche Seele. Gernod schossen wilde Gedanken durch den Kopf. Hektisch strich er den Brief von Sebastian glatt und las ihn noch einmal.

      »Ihr kommt mit mir in das königliche Schloss. Nur dort seid Ihr sicher. Ich sehe Euch als mein Mündel an. Ich werde von nun an auf Euch aufpassen«, beschloss Gernod laut, stand auf und sah zum Wirt.

      »Bringt ihre Sachen. Die junge Frau kommt mit mir. Und falls jemand nach ihr fragt, sagt ihr nur, dass sie abgereist ist.«

      Madeleine wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Erst versuchte der Ritter des Königs, sie vom Schloss fernzuhalten, und jetzt wollte er sie beschützen. Vor was? Sie schüttelte den Kopf und sprach in einem beleidigten Ton zu Gernod:

      »Aber vielleicht will ich gar nicht mit Euch gehen. Vor was wollt Ihr mich denn beschützen? Vor Sebastian?«

      Ritter von Demian antwortete barsch:

      »Vor Euch selbst! Denn, meine Liebe, Ihr seid im Moment sehr allein, und der einzige Mensch, dem Ihr vertrauen könnt, bin ich. Ich habe Euch keinen Grund gegeben, mir nicht zu vertrauen. Alles, was ich tue, geschieht in bester Absicht, auch wenn es für Euch nicht so aussehen mag. Aber wenn Ihr tief in Euer Herz hineinhört, dann werdet Ihr wissen, dass dieser fremde Mann Euer Unglück bedeutet hätte. Glück und Unglück, Liebe und Hass liegen oft sehr dicht beieinander und hängen ganz von der Betrachtungsweise ab, die man selbst wählt. Ich werde nun gehen und draußen auf Euch warten.«

      Ein gequältes Lächeln huschte über seine Lippen, dann verließ er das Gasthaus.

      
        Ende Teil 1 »Schatten der Vergangenheit«

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Bereits erschienen: Teil 2 – Im Bann der Zweifel
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        Die Vergangenheit wurde im einst so friedlichen Königreich von Hochbergen bereits zur Gegenwart. Die Schatten, die sich durch das Land ziehen, verheißen nichts Gutes. Auch die Pläne aller Beteiligten scheinen nicht aufzugehen, sondern werden von Zweifeln durchkreuzt: Zweifel an sich selbst, am jeweiligen Auftrag, an den Verbündeten und den gesetzten Zielen. Egal, ob es sich um die junge Novizin Madeleine, das Höllengeschöpf Usgalman und seine neun Untugenden oder den edlen Ritter Gernod und seinen König handelt – anscheinend alle beginnen ihr Handeln zu überdenken oder verlieren ihr ursprüngliches Ziel aus den Augen. Dadurch schwächen sie nicht nur sich selbst, sondern auch die Gemeinschaft, für die sie eigentlich stark sein müssten. Krieg und Heuchelei finden in die friedliche Welt Hochbergens zurück.

        Verlieren die Beteiligten ihre Ideale oder sind sie genau von diesen verblendet und gefangen? Jeder wird auf seine Weise geprüft und hat selbstständig zu entscheiden, wie er mit den Entwicklungen am besten umgeht. Oder gibt es eine unbekannte Macht, die genau das will?
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        Es geht ums Ganze, als der abtrünnige Rupert seinen Vater, König Zito, zum Duell um die Krone auffordert. Es kommt zu einem Gefecht, das nicht nur den bereits begonnen Krieg beenden soll, sondern auch alle Beteiligten zwingt, sich endlich darüber klar zu werden, was ihr Herz begehrt. Der Kampf fordert, und zwar in jeglicher Hinsicht, Opfer. Gut und Böse waren sich selten so nah und so ähnlich. Das Höllengeschöpf Usgalman trifft in dieser heiklen Situation eine folgenschwere Entscheidung und begibt sich selbst in eine von ihm unterschätzte Gefahr. Seine Gespielinnen sind davon verwirrt, das Höllenreich ist erzürnt, aber Hochbergen erst einmal vor dem Schlimmsten bewahrt.

        Gerade als die erneut aufgerissenen Wunden in den Seelen anfangen zu heilen, schlägt das Höllenreich auf süffisante Weise wieder zu. Haben Zweifel und Enttäuschung doch gesiegt? Oder zeigen Liebe und Vertrauen den Weg zur Wahrheit und Stärke? Um dies herauszufinden, müssen Madeleine und Ritter Gernod letztendlich in die Hölle gehen.
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